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  Land der fallenden Sterne


  DINO-LAND Nr. 12


  Teil 3/3


  von Frank Rehfeld


  Land der fallenden Sterne


  Tagebuch Nick Petty, 12. Juni


  Wir waren umzingelt.


  Es handelte sich um gut zwei Dutzend mannsgroßer Saurier mit einem schlanken Leib, straußenähnlichen Beinen, schmalen Armen und einemKopf, der auf einem gut armlangen Hals saß. Ihre Arme und Beineendeten in dreigliedrigen Klauen.


  Sie hatten sich uns unbemerkt aus dem Sichtschutz der Hütten und Wälle des primitiven Dorfes genähert und den Kreis um unsmittlerweile geschlossen. Dabei mußten sie äußerst geschicktvorgegangen sein, daß wir sie nicht früher entdeckt hatten, nicht einmalvom Ballon aus, als wir das Dorf überflogen hatten.


  Noch fielen die Saurier nicht über uns her, sondern standen regungslos da und starrten nur zu uns herüber.


  »Nicht schießen!« befahl Hesekiel.


  »Nur, wenn sie uns angreifen.«


  Mein Herz schlug rasend schnell. Noch fester als bisher hielt ich mein Gewehr umklammert. Ich fühlte kalten Schweiß aufmeiner Stirn, der mir in die Augen zu rinnen drohte, doch ichwagte nicht, ihn wegzuwischen, aus Furcht, daß jede noch sokleine Bewegung den Bann brechen und das Zeichen zumAngriff darstellen könnte.


  Am Ausgang eines Kampfes konnte es wenig Zweifel geben. Zwar besaßen wir Gewehre, aber uns stand eine mehrfacheÜbermacht gegenüber, und die Krallen der Saurier stelltennatürliche Waffen dar, die in ihrer Wirkung mit Sicherheitfürchterlich waren.


  Vorsichtig sah ich zum Ballon hinüber. Die meisten Pilger waren dort in der Gondel geblieben und hatten von Hesekieldie Anweisung erhalten, bei den kleinsten Anzeichen einerGefahr sofort aufzusteigen. Allerdings waren sie dazu erst garnicht mehr gekommen. Auch ihnen hatten sich die Saurier sounbemerkt genähert, daß die Menschen keine Chance mehrgehabt hatten, rechtzeitig zu reagieren, und genau wie wirverharrten auch sie jetzt regungslos, um keinen Angriff zuprovozieren.


  Die Saurier gehörten einer Gattung an, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Seit der Entstehung von DINO-LAND, alsdurch Beben in der Zeit Stücke aus der Urzeit in die Gegenwartgelangt waren und umgekehrt, hatte die Paläontologie gewaltige Fortschritte gemacht. Zahlreiche neue Saurierrassen, vonderen Existenz man vorher nicht einmal etwas geahnt hatte,waren entdeckt worden, aber eine Spezies wie diese hatte ichauch in den neuesten Büchern noch nicht gefunden.


  Am stärksten ähnelten die Tiere noch den Stenonychosauriern, die zu den Saurornithoididen gehörten und zu den intelligentesten Sauriern gezählt wurden, allerdings waren siedafür um gut die Hälfte zu groß. Dennoch mußten ihre Gehirnebeträchtlich entwickelt sein, mindestens so wie die modernerRaubtiere, das zeigte ihr ganzes Verhalten, das Welten vondem der oft stumpfsinnigen großen Saurier entfernt lag, die esgerade schafften, ihre eigenen Bewegungen zu koordinieren.


  Das Faszinierendste an ihnen jedoch waren ihre Augen. Die Augen der meisten Saurier waren vergleichsweise starr und primitiv strukturiert, aber die der Tiere um uns herum sahenfast genauso aus wie die von Menschen. Obwohl es sich nurum Einbildung handeln konnte, glaubte ich, darin eine Vielzahlsich widerspiegelnder Gefühle zu erkennen: Unsicherheit,Furcht, Neugier und noch mehr.


  Es schien fast, als würden die Saurier auf etwas ganz Bestimmtes warten.


  »Wir sollten es drauf ankommen lassen«, raunte Wedge leise. »Sieht mir alles nicht so aus, als ob die Biester wieder abhauenwürden. Wir könnten einen Großteil von ihnen abschießen,wenn wir einigermaßen schnell sind.«


  »Und die anderen fallen dann über uns her«, widersprach ich. Schließlich hatte ich schon ein paarmal erlebt, daß die meistenPilger erbärmliche Schützen waren.


  »Es sind zu viele, wir können sie nicht alle erwischen.«


  »Daß die Mistviecher uns nicht schon längst angegriffen haben, zeigt doch, daß sie Angst haben. Wenn wir ein paar vonihnen töten, ergreifen die anderen vielleicht die Flucht.«


  »Womöglich haben die Bewohner dieses Dorfes das auch gedacht«, wandte Hesekiel ein. »Seht ihr sie irgendwo? Siesind getötet worden oder geflohen.«


  »Das sind doch nur Spekulationen«, entgegnete Wedge verächtlich. »Ich sage euch, wenn wir ein paar von denBiestern abknallen, werden die anderen rennen, was das Zeughält.«


  »Und wenn nicht, sind wir tot«, warf ich ein.


  »Das werden wir auch sein, wenn wir so lange abwarten, bis sie sich endlich entschlossen haben, uns anzugreifen«, ereifertesich Wedge und packte sein Gewehr fester. »Im Augenblickhaben wir noch den Vorteil der Überraschung auf unsererSeite, und den sollten wir nicht verschenken. Ich jedenfallshabe keine Lust, mich so einfach von diesen Bestien auffressenzu lassen. Ich werde um mein Leben kämpfen.«


  Er hob sein Gewehr, und sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, daß er entschlossen war, nicht mehr länger zu warten.


  »Hesekiel, Vorsicht!« rief ich, da ich selbst zu weit von Wedge entfernt stand, um noch eingreifen zu können.


  Hesekiel jedoch reagierte blitzartig. Wahrscheinlich hatte er die Gefahr schon vor meiner Warnung erkannt. Mit seinemlinken Arm schlug er von unten gegen den Gewehrlauf, mitdem Wedge auf einen der Saurier anlegte. Er konnte den Schußnicht mehr verhindern, aber die Kugel sauste wirkungslos indie Höhe. Glücklicherweise werteten die Saurier den Schußnicht als Zeichen zum Angriff. Im Gegenteil, sie wichen einStück zurück. Dabei stießen sie merkwürdige Laute aus, diewie eine Mischung aus Zischen und Gackern klangen. Es hattefast den Anschein, als würden sie sich miteinander unterhalten.


  »Verdammter Narr!« stieß Hesekiel zornig hervor. »Ich hatte ausdrücklich befohlen, nicht zu schießen. Das wird noch einNachspiel haben.«


  »Aber du siehst doch, daß sie Angst haben«, verteidigte sich Wedge und hielt seinem Blick ungerührt stand. »Sie werdenfliehen, wenn wir ein paar von ihnen töten.«


  Ich verfolgte die Auseinandersetzung nur am Rande und beobachtete weiterhin die Saurier. An einer Stelle teilte sichihre Reihe, und eines der Tiere kam mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen auf uns zu, wobei es sich geradezu zubemühen schien, jeden Anschein von Feindseligkeit zuvermeiden.


  Wie gebannt starrte ich auf das, was der Saurier in den Klauen hielt.


  Es handelte sich um ein primitives Werkzeug, eine Art Beil. Ein dreieckiger, an einer Kante scharf geschliffener Stein warmittels irgendwelcher Pflanzenfasern an einen hölzernen Griffgebunden.


  Der Saurier trug die Waffe offen auf beiden Klauen, als wollte er demonstrativ zeigen, daß er sie nicht benutzen würde.Ja, mehr noch, als wollte er sie uns zum Geschenk machen.


  Selbst Wedge war von dem Geschehen so überrascht, daß er keine Anstalten zu einem neuen Angriff machte.


  Auf halber Strecke zwischen uns und den anderen Tieren verharrte der Saurier. Er bückte sich und legte das primitiveBeil auf den Boden, dann trat er so langsam zurück, wie er sichgenähert hatte. Mein erster Eindruck, obwohl ich ihn selbstnicht einmal ernstgenommen hatte, war richtig gewesen. Das Niederlegen des Beils war eine demonstrative Geste, die offensichtlich Friedfertigkeit ausdrücken sollte.


  Gezielte Gesten dieser Art jedoch waren etwas, was nur ein intelligentes Wesen ersinnen konnte, so wie auch nur einintelligentes Wesen in der Lage war, die einzelnen Bestandteiledes Beils in dieser Form zusammenzufügen. Keinesfalls warein Tier dazu fähig.


  Mit einem Mal war ich mir nicht mehr so sicher, daß die Saurier die Erbauer dieses Hüttendorfes getötet oder vertriebenhatten.


  Vielmehr hielt ich es für möglich, daß wir diesen Erbauern direkt gegenüberstanden.


  ***


  Phoenix, Gegenwart


  Einige der umstehenden Männer wandten den Blick von dem schrecklich zugerichteten Leichnam zu ihren Füßen ab.Immerhin handelte es sich um einen Kollegen. Genau wie siehatte er für Ratkill gearbeitet. Jeffrey Stringer, der Chef derSchädlingsbekämpfungsfirma, trat ein paar Schritte zur Seiteund übergab sich.


  »So eine verdammte Scheiße«, brummte Lieutenant Roy Greenway.


  »Glaubst du, daß das jetzt auch für den Chief Beweis genug ist, um endlich aufzuwachen und mit seiner Verschleierungstaktik aufzuhören?« stieß Bruce Haldeman bitter hervor undlegte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Dieser Tote geht indirekt auf Gordons Konto«, fuhr Halde-man mit noch größerer Bitterkeit in der Stimme fort. »Wie kann man nur Menschen da reinschicken, ohne ihnen zu sagen,wonach sie überhaupt suchen sollen? Nur mal so nach demRechten sehen, zum Teufel damit.«


  »Es sind immerhin Spezialisten«, erwiderte Greenway.


  »Ja, Spezialisten, um gegen Ratten, Termiten und andere Plagegeister vorzugehen, aber doch nicht gegen Saurier«,ereiferte sich Haldeman. »Was ihnen ihre Rückentornister mitein bißchen Gift zum Versprühen genutzt haben, siehst du ja.Wenn schon, dann hätte er schwerbewaffnete Trupps mitFlammenwerfern losschicken müssen, aber dann hätte er javerraten müssen, um was es hier wirklich geht.«


  »Noch ist nicht erwiesen, daß wir es tatsächlich mit Sauriern zu tun haben«, wandte Greenway ein. »Ich persönlich glaubedir ja, aber was meinst du, in was für eine Klemme Gordongekommen wäre, wenn sich alles als blinder Alarm herausgestellt hätte?«


  »Denkst du vielleicht, das hier hätten ein paar Ratten oder andere Schädlinge getan?« Haldeman deutete auf den Toten.»Und er wird nicht das letzte Opfer bleiben, wenn nicht baldetwas geschieht.«


  »Wir wissen nicht, was es war, und ich kann Gordon verstehen, daß er ohne Beweise keine Panik unter der Bevölkerung auslösen wollte.«


  »Willst du ihn etwa noch verteidigen?« Zornig starrte Halde-man seinen Kollegen an. »Verstehst du eigentlich nicht, um was es wirklich geht? Dieses Tier, das als erstes herkam, warträchtig. Hätte dieser Idiot nicht alle Aktionen verhindert,hätten wir es vielleicht erwischen können, bevor es seine Eierausgebrütet hat. Statt dessen haben wir es jetzt mit einerVielzahl von Sauriern zu tun. Wir haben keine Ahnung, wanndie ersten geschlüpft sind, und wie lange es dauern wird, bis siesich ebenfalls vermehren. Da sie hier keinerlei natürlicheFeinde haben, kann das in kürzester Zeit zu einer Lawine ohneEnde führen. Begreifst du jetzt endlich, in welcher Gefahr dieganze Stadt schwebt?«


  Greenway wurde noch blasser. »Was schlägst du vor?«


  »Es ist dein Fall«, erinnerte Haldeman und tippte seinem Kollegen gegen die Brust. »Ich bin quasi nur rein zufällighier.«


  »Deswegen kannst du mir trotzdem einen Rat geben, oder spielst du jetzt den Beleidigten, weil du recht hattest und mandir den Fall dennoch weggenommen hat?«


  »Ich bin nicht beleidigt«, behauptete Haldeman. »Ich bin höchstens auf dem besten Weg, meinen Beruf an den Nagel zuhängen, weil man mich nämlich vermutlich feuern wird, aberdas ist mir auch egal. Wenn du wirklich einen Rat von mirhaben willst, dann verhalte dich einfach noch ein, zwei Tageruhig. In dieser Zeit werde ich Gordon nämlich einen sogewaltigen Tritt in den Arsch verpassen, daß er sich noch langedaran erinnern wird.«


  »Du bist ja verrückt, Mann!«


  »Vielleicht bin ich das.« Haldeman nickte langsam. »Aber ich kann nicht mehr länger tatenlos zusehen, wie dieser TrottelUnschuldige in Gefahr bringt, nur weil er seinem wertenFreund vor der Bürgermeisterwahl keine Unruhe unter derBevölkerung zumuten will. Unsere Aufgabe ist es, das Lebender Menschen in dieser Stadt zu schützen, und genau das werdeich tun. Um sich gegen eine Gefahr wappnen zu können, mußman erst einmal wissen, daß sie existiert, und um sie zubekämpfen, ist die Hilfe von ...«


  Er unterbrach sich, als Stringer neben ihn trat.


  »Allmählich dürfte es wirklich an der Zeit sein, daß Sie mir verraten, womit wir es hier zu tun haben«, verlangte der Chefvon Ratkill. »Ich muß einen Suchtrupp in die Kanalisationschicken, und ich möchte die Männer keiner größeren Gefahraussetzen, als unbedingt nötig. Dafür müssen wir wissen, wasuns erwartet.«


  »Einen Suchtrupp?« Greenway runzelte die Stirn. »Das wäre viel zu gefährlich.«


  »Es geht nicht anders«, beharrte Stringer. »Immerhin ist es möglich, daß John noch am Leben ist. John war Hanks Begleiter.« Er deutete auf den Toten. »Wir müssen uns vergewissern,ob er noch lebt und wir ihm vielleicht helfen können.«


  »So leid es mir tut, Ihnen das sagen zu müssen, aber die Chancen dafür stehen nicht besonders gut«, mischte sichHaldeman ein. »Sie würden nur unnötig das Leben weitererMänner in Gefahr bringen. Warten Sie, bis die Verstärkungeintrifft, die mein Kollege bereits angefordert hat. Mit entsprechender Bewaffnung und in ausreichender Zahl können wir esriskieren, aber nicht so.«


  »Dann erzählen Sie mir, um was für Tiere es sich handelt, die einen Menschen so zurichten können«, beharrte Stringer aufseiner Forderung.


  Greenway warf seinem Kollegen einen beschwörenden Blick zu, doch Haldeman ignorierte ihn.


  »Wir haben Hinweise darauf, daß ein Saurier aus DINOLAND hierher gelangt ist«, berichtete er. »Die genaueren Umstände spielen erst einmal keine Rolle.«


  Stringer schluckte.


  »Ein Saurier?« vergewisserte er sich.


  »Ja.« Haldeman nickte. »Leider haben wir noch keine Ahnung, um was für ein Tier es sich konkret handelt. Vermutlich ist es nicht allzu groß, da es sich unbemerkt in einem Möbelwagen verstecken konnte und wohl durch einen einfachenGully in die Kanalisation gelangt ist. Aber daß es trotzdemgefährlich ist, hat es ja schon drastisch bewiesen. Und vermutlich hat das Tier bereits Nachwuchs bekommen, der baldgenauso gefährlich wird.«


  »Saurier«, murmelte Stringer noch einmal erschüttert. »Und Sie haben meine Leute unbewaffnet und ahnungslos dareingehen lassen?« Er ballte die Fäuste. »Ich glaube es einfachnicht. Aber das wird ein Nachspiel haben, das verspreche ichIhnen! Ich werde vor Gericht klagen.«


  »Tun Sie das«, erwiderte Haldeman. »Ich wünsche Ihnen sogar, daß Sie Erfolg haben, aber ich bezweifle es. ChiefCommissioner Gordon wird bestreiten, daß es irgendwelchekonkreten Hinweise gab. Er weigert sich, die Existenz desSauriers anzuerkennen, und hat eine Nachrichtensperreverhängt, um die Öffentlichkeit nicht zu beunruhigen. Wäre esnach mir gegangen, dann wäre alles etwas anders gelaufen,aber leider sind mir die Hände gebunden.«


  »Du redest dich um Kopf und Kragen«, stellte Greenway kopfschüttelnd fest. »Ich sollte dir die dienstliche Anweisunggeben, von hier zu verschwinden, bevor du dich noch tiefer indie Scheiße reiten kannst.«


  Zwei Streifenwagen näherten sich und hielten nicht weit von ihnen entfernt an.


  Sechs uniformierte Polizisten stiegen aus und kamen auf sie zu.


  »Officer Sunny Bond«, stellte sich einer von ihnen vor. »Der Leichenwagen und der Gerichtsmediziner dürften auch gleich hier sein. Was ist denn überhaupt los?«


  »Es gibt Ärger in der Kanalisation«, berichtete Greenway, noch bevor Haldeman zuviel verraten konnte. »IrgendwelcheTiere haben den Mann hier getötet.«


  »Vermutlich Saurier«, ergänzte Haldeman lakonisch und erntete dafür einen zornigen Blick seines Kollegen.


  »Das wäre möglich, aber wir wissen bislang nichts Genaues«, behauptete Greenway. »Der Partner des Mannes ist nochirgendwo da drin. Wir werden hineingehen und uns vergewissern, was mit ihm geschehen ist.«


  Stringer hielt ihm eine Karte entgegen. Sie zeigte die Rohre und Stollen der Kanalisation. Einige Bereiche waren inunterschiedlichen Farben markiert.


  »Das blau eingekreiste Gebiet haben John und Hank überprüft, also müssen wir dort suchen«, erklärte er. »Ich und wenigstens einer meiner Männer werden Sie begleiten. ImGegensatz zu Ihnen kennen wir uns dort unten aus. DieKanalisation ist ein wahres Labyrinth, in dem Sie sich selbstmit der Karte nur schwer zurechtfinden würden, und falls Siefliehen müssen, werden Sie nicht viel Zeit haben, sie zustudieren.«


  Greenway zögerte kurz, dann nickte er.


  »Also gut, obwohl es mir lieber wäre, wenn keine Zivilisten dabei wären.«


  »Ich kann mich meiner Haut ganz gut wehren, wenn es darauf ankommt.« Stringer klopfte auf eine Pistole, die er zusammenmit der Karte aus seinem Wagen geholt hatte und die nun inseinem Gürtel steckte. »Und fangen Sie jetzt nicht mit Formalitäten an. Ich habe einen gültigen Waffenschein für das Ding.«


  »Also gut, dann gehen wir«, sagte Haldeman, doch Greenway hielt ihn am Arm zurück.


  »Einen Moment, Bruce, so haben wir nicht gewettet. Wenn es dir egal ist, ob Gordon deine Polizeimarke einstampfen läßt,weil du gegen so ziemlich alle allgemeinen Dienstvorschriftenverstoßen hast, so ist das deine Angelegenheit. Wahrscheinlichwird er auch mir den Kopf abreißen, weil ich das nicht verhindert und dich sogar noch mitgenommen habe. Aber ich habekeine Lust, auch noch durch den Fleischwolf gedreht zu^werden, falls dir hierbei etwas zustoßen sollte.« Er schüttelteden Kopf. »Tut mir leid, aber von jetzt an läuft die Aktion ohnedich.«


  »Roy, das kannst du doch nicht machen. Ich ...«


  »Du hast sicher irgendwelche eigenen Fälle, um die du dich kümmern mußt, oder? Vielleicht solltest du jetzt damit beginnen, statt dich in meine Arbeit zu mischen«, fiel ihm Greenwayin einem Tonfall ins Wort, der deutlich machte, daß seineEntscheidung feststand. »Du wirst dich uns nicht anschließen,verstanden?«


  Zornig starrte Haldeman ihn noch einige Sekunden lang an, dann fuhr er auf dem Absatz herum und stürmte zu seinemWagen zurück.


  ***


  12. Juni


  »Das ist unmöglich«, behauptete Hesekiel. »Intelligent? Nick, das sind Tiere!«


  »Ich weiß«, raunte ich leise. »Aber deshalb können ihre Gehirne sich ja trotzdem weiterentwickelt haben. Denk nur anAffen und Delphine, die sind auch sehr viel intelligenter als diemeisten anderen Tiere.«


  »Aber auch Affen bauen keine Dörfer.«


  »Auf jeden Fall scheint mir das Verhalten dieser Saurier ganz eindeutig auf eine gewisse Intelligenz hinzudeuten. Sie habenihre Friedfertigkeit demonstriert und das Kriegsbeil abgelegt.Für eine primitive Zivilisation, die wahrscheinlich gerade erstdamit begonnen hat, Werkzeuge zu entwickeln, muß es eineungeheuer mächtige Waffe darstellen.«


  »Was tuschelt ihr da eigentlich?« mischte sich Wedge ein. »Verdammt, laßt uns endlich zuschlagen, bevor diese Bestienüber uns herfallen.«


  Ich ignorierte ihn. Offenbar war er zu blind, um zu erkennen, was um uns herum geschah.


  »Sieh dir die Saurier doch an«, fuhr ich fort. »Sie scheinen auf etwas zu warten, und ich kann mir auch denken, auf was. Wir sind an der Reihe, Ihnen unsere Friedfertigkeit zu bekunden.«


  Langsam drehte ich mein Gewehr halb herum, so daß ich es am Schaft und am Lauf packen konnte, und trat vor. Hesekielversuchte mich zurückzuhalten, doch ich wich ihm aus undging weiter, bis ich die Stelle erreicht hatte, an der der Saurierdas Beil hingelegt hatte. Bedächtig legte ich das Gewehrdaneben und kehrte an meinen vorherigen Platz zurück.


  Mehrere der Saurier wandten sich einander zu und stießen ein wildes Durcheinander an kehligen und zischenden Lauten aus.


  »Für mich sieht das ganz so aus, als würden sie sich unterhalten«, sagte ich leise. »Vielleicht keine so ausgeprägte Sprache, wie wir sie haben, aber eine Form der Verständigung.«


  »Ich glaube es einfach nicht«, flüsterte Hesekiel. »Das ist einfach zu unglaublich.«


  »Was soll der ganze Scheiß?« brummte Wedge. »Ihr tut ja gerade so, als hätten wir es hier mit denkenden Wesen zu tun.Glaubt ihr ernsthaft, ihr könntet euch mit Sauriern unterhalten?Ihr seid ja völlig verrückt!«


  »Nimm dein Gewehr runter«, zischte ich und drehte mich zu den beiden Pilgern rechts von mir um. »Ihr auch.«


  »Das kann auch alles ein Trick sein«, wandte Hesekiel zweifelnd ein. »Selbst wenn sie eine gewisse Intelligenz entwickelt haben, sind es trotzdem Raubtiere.«


  »Wenn sie es gewollt hätten, hätten sie uns längst töten können«, entgegnete ich. »Wenn sie dieses Dorf gebaut haben,sind sie zivilisatorisch in etwa mit den frühen Steinzeitmenschen zu vergleichen. Wie hätten diese wohl reagiert, wenn einso riesengroßes Gebilde vom Himmel herabgeschwebt wäreund fremde Wesen mit Donnerstöcken, die Feuer speienkönnen, ausgestiegen wären?«


  »Sie hätten Sie wahrscheinlich für Götter ...« Hesekiel brach ab. »Du glaubst, sie ... verehren uns?«


  »Ich könnte es mir zumindest gut vorstellen. Auf mich wirkt ihre Haltung alles andere als aggressiv. Ich denke eher, siehaben Angst, weil sie noch nicht wissen, ob wir gute oder böseGötter sind. Sie werden uns nicht angreifen, solange wir ihnenkeinen Anlaß dafür bieten.«


  »Das ist der hirnverbrannteste Unsinn, den ich je gehört habe«, behauptete Wedge.


  Der Saurier, der zuvor das Beil abgelegt hatte, trat erneut vor und blieb vor den beiden Waffen stehen. Dann deutete er miteiner seiner Klauen auf mich und machte eine Art winkendeBewegung.


  »Er will anscheinend, daß du zu ihm kommst«, erklärte Hesekiel. »Allmählich fange ich an, tatsächlich zu glauben, daßdie Biester intelligent sind. Sei vorsichtig, aber versuch ihndazu zu bringen, daß er uns zum Ballon zurückkehren läßt.«


  Ich nickte und trat langsam vor. Mein Herz hämmerte so rasend schnell, als wollte es zerspringen. Ich glaubte verstandesmäßig nicht mehr daran, daß die Saurier uns etwas antunwürden, aber das änderte nichts daran, daß ich dennochhöllische Angst empfand. Immerhin war das Tier, dem ichmich unbewaffnet näherte, gut einen Kopf größer als ich, undseine spitzen Krallen sahen aus, als könnte es mich damit ohnedie geringste Mühe der Länge nach aufschlitzen.


  Einige Sekunden lang blickten wir uns nur gegenseitig an, und obwohl der Saurier aus so unmittelbarer Nähe nochfurchteinflößender aussah, verlor er dabei zugleich auch etwasvon seiner Bedrohlichkeit.


  Es mußte an seinen Augen liegen. Es waren nicht die Augen einer wilden Bestie, sondern sie erinnerten eher an die einesMenschen, eines alten Menschen, der viel gesehen und erlebthatte und dabei auch ein wenig müde geworden war.


  »Wir kommen in friedlicher Absicht«, sagte ich und drehte gleichzeitig die Handflächen nach oben, ein Zeichen, daszumindest unter Menschen auf der ganzen Welt verstandenwurde. Auch wenn der Saurier meine Worte nicht verstand, sohoffte ich doch, daß der Tonfall, in dem ich sie aussprach,sowie die Geste ihm vermitteln würden, was ich meinte.


  Er stieß einige kehlige Laute aus, aus denen ich umgekehrt absolut nichts herausinterpretieren konnte. Es konnte sichebensogut um eine Drohung wie auch das genaue Gegenteilhandeln. Vermutlich gelang es dem Wesen ebenso wenig,meine Absichten zu deuten. Meine Hoffnungen sanken. Wiesollten wir unter solchen Umständen jemals zu einer Verständigung gelangen?


  Ich deutete mit dem Finger auf mich und sagte ein paarmal meinen Namen. Der Saurier legte den Kopf schief und brachteeinen Laut hervor, der sich wie »liiek« anhörte. Es war einegroteske Nachahmung meines Namens, mehr eine Art Quietschen, aber es stellte immerhin schon einmal einen erstenSchritt dar.


  Genau wie ich zuvor, zeigte das Wesen anschließend auf sich selbst. Das Geräusch, das es dabei von sich gab, klang einbißchen wie Vogelgekrächze, etwas wie »Chroooak«.


  »Kroak«, wiederholte ich mühsam.


  »Chroooak«, wiederholte das Wesen eifrig. Es zeigte auf sich selbst, dann auf seine Artgenossen.


  »Chraahnasss«, stieß es hervor. Anscheinend bezeichneten die Wesen ihren Stamm so.


  »Kranas«, vereinfachte ich die Aussprache, um mir keinen Knoten in die Stimmbänder zu winden.


  Der Saurier wirkte wenig begeistert von meiner Imitation, sofern es überhaupt möglich war, in dem Echsengesicht eineRegung zu erkennen, doch darauf kam es jetzt nicht an.


  Schließlich bückte er sich. Mit einer seiner Krallen begann er, Symbole in den Sand zu malen. Erst nach einigen Sekundenerkannte ich, daß er sich selbst, oder zumindest ein Wesenseiner Art zeichnete. Direkt daneben malte er die grobeKarikatur eines Menschen, nicht viel mehr als ein Strichmännchen, doch es war immerhin erkennbar, was es darstellen sollte.Um die beiden zog er einen Kreis, um sie symbolisch zuvereinen.


  Ich wußte nicht recht, wie ich mich verhalten sollte, um keine Mißverständnisse zu provozieren. Nach kurzem Zögern zog ichmit dem Zeigefinger einen weiteren Kreis um den ersten.


  Kroak gab ein gackerndes Geräusch von sich. Auch wenn alle Deutungsversuche nur mit Vorsicht zu genießen waren, klanges in meinen Ohren erfreut. Dann begann er rings um diebeiden Kreise einige Erhebungen zu zeichnen, die wohl dieHütten darstellen sollten. Mensch und Saurier gemeinsam imDorf; vermutlich wollte er auf diese Art seine Gastfreundschaftausdrücken.


  Obwohl mir die Tiere noch immer etwas unheimlich waren, hätte ich nichts dagegen gehabt, dieser Einladung Folge zuleisten. Saurier, die eine deutlich mehr als nur rudimentäreIntelligenz aufwiesen, das war eine schier unglaublicheEntdeckung.


  Doch ich mußte meine eigene Neugier bremsen und an die Pilger denken, die ich hier gewissermaßen als Unterhändlervertrat. Deshalb malte ich dicht neben der alten eine neueSkizze, in der ich nicht nur unseren Erkundungstrupp, sondernauch den Ballon und die Kette der Kranas dazwischen eintrug.Mit Pfeilen deutete ich an, daß die Saurier zur Seite gehen unduns den Weg zum Ballon freigeben sollten.


  Kroak betrachtete meine Skizze einige Sekunden lang, dann wischte er mit einer Klaue darüber und deutete wieder aufseine eigene Zeichnung. Es war offensichtlich, daß er wollte,daß wir hierblieben.


  Gleich darauf ergänzte er seine Skizze. Er deutete den das Dorf umgebenden Wald an und malte weitere Tiere hinein.Eines davon zeichnete er vergrößert als eigenes Bild. Zunächstdachte ich, er wollte seine eigenen Artgenossen darstellen,dann begriff ich, daß es einige Unterschiede gab. Die anderenTiere waren kleiner, ihre Gliedmassen etwas anders ausgeprägt. Zusätzlich zu ihnen zeichnete Kroak auch einige sehrviel größere Saurier.


  Mit Pfeilen deutete er an, wie diese sich dem Dorf näherten, doch Kranas stellten sich ihnen gemeinsam mit uns Menschenentgegen, so daß die Angreifer vertrieben wurden. Dabeideutete Kroak auf das Gewehr neben uns. Offenbar erhoffte ersich von uns Hilfe bei der Abwehr angreifender Saurier.


  Ich zeigte auf meine eigene halb ausgewischte Skizze, dann in Richtung der Kranas, die uns den Weg zum Ballon verstellten.


  Kroak zögerte ein paar Sekunden, dann stieß er einen krächzenden Ruf aus. Die Saurier zwischen uns und dem Ballon traten zur Seite und gaben einen mehrere Meter breitenDurchgang frei.


  Ich wollte mich aufrichten, um zu Hesekiel zurückzukehren und ihm Bericht zu erstatten, als plötzlich einer der Kranas^durch die Lücke und auf mich zugeschossen kam. Er war nichteinmal halb so groß wie seine Artgenossen, anscheinend nochein Kind.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Wedge auf ihn anlegte.


  »Nicht schießen!« brüllte ich. »Auf keinen Fall schieß ...«


  Ich kam nicht zum Aussprechen. Kroak stieß einen befehlenden Laut aus und griff nach dem Mini-Saurier, doch dieser wich ihm geschickt aus und war im nächsten Moment über mir.Der Schwung des Zusammenstoßes riß mich aus meinerhockenden Haltung und schleuderte mich zu Boden. Heißer,stinkender Raubtieratem schlug mir entgegen. Dicht vormeinem Gesicht öffnete sich das Maul mit den bereits ausgeprägten Reißzähnen.


  Ich hörte Nicole aufschreien und stieß selbst ebenfalls einen erschrockenen Schrei aus, mit einemmal gar nicht mehr sosicher, daß es besonders klug war, mich allein auf die Gutmütigkeit und Harmlosigkeit des Wesens zu verlassen. Wenn iches wirklich mit einem Saurier-Kind zu tun hatte, war es sichmöglicherweise nicht einmal bewußt, daß es mich mit einemfreundschaftlich Hieb oder Biß schwer verletzen und sogartöten konnte.


  Dazu kam es jedoch nicht. Es wurde dunkel vor meinen Augen, und ich spürte etwas ekelerregend Feuchtes, Weichesim Gesicht. Erst als der Saurier seine Zunge wieder zurückzog,begriff ich, daß er mir das Gesicht abgeleckt hatte.


  Angewidert spie ich aus. Im gleichen Moment packte Kroak das Saurierkind, riß es von mir herunter und versetzte ihmeinen Klapps, der es mehrere Meter weit durch die Luftschleuderte, bevor es zu Boden prallte und mit Lauten, diemich tatsächlich ein bißchen an menschliches Weinen erinnerten, wieder hinter den Reihen der übrigen Kranas verschwand.


  Mit dem Ärmel wischte ich mir das Gesicht ab. Ich fühlte mich, als hätte man mir mit einem nassen Waschlappendarübergestrichen - allerdings einem Waschlappen, den man inJauche angefeuchtet hatte.


  Kroak gab einige Laute von sich, die wohl eine Mischung aus Bedauern, Entschuldigungen und Fragen darstellten. Verdrossen deutete ich noch einmal auf die Skizze im Sand, um Kroak zu zeigen, daß ich meine Meinung trotz des Zwischenfalls nicht geändert hatte, dann kehrte ich zu Hesekiel zurück.


  »Sie bitten uns zu bleiben und ihnen zu helfen, das Dorf gegen die Angriffe anderer Saurier zu verteidigen«, berichteteich. »Wir ...«


  »Und unser Leben dabei riskieren?« fiel mir Wedge ins Wort. »So ein Schwachsinn. Woher sollen wir überhaupt wissen, obwir ihnen trauen können? Und was hätten wir davon? Laßt unsvon hier verschwinden, solange wir es noch können.«


  »Ich habe nicht den Eindruck, als ob sie irgend etwas gegen uns im Schilde führen«, erwiderte ich. »Wie ich vermutet habe,scheinen Sie uns eher als Gesandte der Götter zu sehen. Vorden Gewehren haben sie anscheinend einen Heidenrespekt.«


  »Wahrscheinlich wollen sie uns die Waffen irgendwie wegnehmen«, vermutete Wedge.


  »Halt jetzt endlich mal den Mund«, fuhr ihn Hesekiel barsch an. »Wir kennen deine Meinung inzwischen.« Er wandte sichwieder mir zu. »Angenommen, wir helfen ihnen tatsächlich.Was können sie uns dafür als Gegenleistung bieten?«


  »Die Verständigung ist nicht ganz leicht«, gestand ich. »Aber sie scheinen nicht nur Frieden, sondern sogar Freundschaft mituns schließen zu wollen, und ich denke, wir sollten uns daraufeinlassen. Egal, wo wir uns niederlassen, wir werden immerProbleme mit wilden Sauriern bekommen. Dieses Tal wäreideal für uns, um hier eine Siedlung zu errichten. Wir stündenmit Sicherheit unter dem Schutz der Kranas.«


  »Kranas?«


  »So bezeichnen sie sich selbst. Zumindest hört es sich so ähnlich an. Ich finde, wir sollten hierbleiben. So günstigeBedingungen finden wir nirgendwo sonst. Die Kranas habenmit Sicherheit nicht viel, was sie uns anbieten können, aber siewürden uns helfen. Ich schätze, beim Ackerbau könnten sie unsgute Dienste leisten, und gemeinsam dürften wir uns allerAngriffe räuberischer Saurier besser erwehren können, alswenn wir auf uns allein gestellt sind.«


  Hesekiel überlegte eine Weile. »Es bleibt ein äußerst großes Risiko«, stellte er dann fest. »Eine Entscheidung von solcherTragweite kann ich nicht alleine treffen, die Verantwortung wäre einfach zu groß. Ich werde die anderen darüber entscheiden lassen. Kommt mit.«


  Er wandte sich um und wollte zum Ballon hinübergehen, doch dazu kam es nicht mehr.


  Einige entsetzte Schreie der Pilger klangen auf, in die sich hektisches Krächzen der Kranas mischte, dann sah auch ich dieDeinonychus, die am anderen Ende des Dorfes aufgetauchtwaren und sich mit lautem Brüllen auf uns stürzten.


  ***


  Mit jedem Schritt, den sie tiefer in die Kanalisation eindrangen, fühlte sich Roy Greenway unwohler in seiner Haut. Er wußte, daß er nicht der Richtige für diesen Fall war, und erhätte liebend gern darauf verzichtet, ihn zugeteilt zu bekommen. Zum größten Teil bestand das unterirdische Kanalisationssystem aus schnurgerade verlaufenden Betonröhren mitnahezu unzählbaren Abzweigungen und Staubecken. Aufbeiden Seiten verliefen im Inneren der Röhren schmale Simse,auf denen sie trockenen Fußes gehen konnten, ohne in diewiderlich stinkende Brühe treten zu müssen, die sich am Bodendahinwälzte. Allerdings waren die Simse feucht und glitschig,so daß die Männer bei jedem Schritt aufpassen mußten.


  Gerade der Gestank war nahezu unerträglich und verursachte Greenway so starke Übelkeit, daß er beständig gegen einenBrechreiz ankämpfen mußte. Er hatte gehofft, sich nach einpaar Minuten wenigstens einigermaßen an den Geruch gewöhnt zu haben, doch diese Hoffnung war nicht in Erfüllunggegangen. Vielleicht lag es auch daran, daß es immer schlimmer stank, je weiter sie kamen.


  Dennoch machte all das Greenway nicht annähernd so zu schaffen wie der Gedanke an das, was sie erwarten mochte.Schließlich hatte Haldeman das mögliche Szenario drastischausgemalt.


  Die Vorstellung, auf eine Horde blutgieriger Saurier zu treffen, zerrte wie ein Bleigewicht an seinen Nerven. In derrechten Hand hielt er seine Pistole, in der linken eine Taschenlampe, deren Schein ein Stück der Tunnelröhre aus der^


  Dunkelheit riß.


  Manchmal glaubte Greenway, ganz dicht außerhalb des Lichtscheins Bewegungen wahrzunehmen, doch entstammtensie vermutlich nur seiner Einbildung.


  Vor sich auf dem Sims entdeckte er eine tote Ratte. Zunächst glaubte er, das Tier wäre bereits in Verwesung übergegangen,doch als er sich bückte und es genauer betrachtete, stellte erfest, daß es angenagt und fast zur Hälfte aufgefressen wordenwar. Mit dem Fuß stieß er die tote Ratte ins Wasser undkämpfte den aufsteigenden Ekel nieder.


  »Wie weit ist es noch?« wandte er sich an den hinter ihm gehenden Stringer. Er sprach leise, dennoch hallte seineStimme dumpf verzerrt von den Wänden wider. Ein Blick aufdie Uhr zeigte ihm, daß sie noch keine fünf Minuten unterwegswaren, und sie kamen nur langsam auf den schmalen Simsenvoran. Trotzdem schien es ihm, als würden sie schon eine halbeEwigkeit durch dieses unterirdische Betonlabyrinth irren.


  »Nicht mehr weit«, erwiderte Stringer. »Etwa fünfzig Meter voraus stoßen wir auf eine Abzweigung. Dahinter beginnt dasGebiet, das John und Hank überprüft haben.«


  Tatsächlich erreichten sie kurz darauf die Abzweigung und gelangten an eine schräg in die Tiefe führende Röhre. Aus demSims wurden Stufen, die sie hinunterstiegen.


  An ihrem Ende befanden sich keine aus einzelnen Segmenten zusammengesetzten Röhren mehr, sondern gemauerte Stollen.Der Stein war dunkel und nicht so eben wie der Beton, so daßsich das Licht der Taschenlampen an unzähligen winzigenVorsprüngen brach und unheimlich huschende Schatten schuf,die Bewegungen vorgaukelten, wo keine waren.


  »Dieser Teil der Kanalisation ist ziemlich alt«, berichtete Stringer mit gedämpfter Stimme. »Aber er ist noch gut genugerhalten, daß die Stadt bislang keine Veranlassung sah, ihnerneuern zu lassen.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu:»Für diesen Bereich waren John und Hank eingeteilt, also seienSie vorsichtig.«


  Der Boden zwischen den Simsen war hier mit halb getrocknetem Morast bedeckt. Auch darin waren immer wieder angefressene oder sogar bis aufs Skelett abgenagte Rattenkadaver zu^


  entdecken.


  Greenway ließ den Schein seiner Lampe kurz über die Gesichter seiner Begleiter schweifen. In allen stand die gleiche Mischung aus mühsam unterdrückter Furcht und trotzigerEntschlossenheit geschrieben.


  »Also gut, Männer, ihr wißt, um was es geht«, sagte er, und obwohl er es niemals offen zugegeben hätte, war er BruceHaldeman insgeheim dankbar, daß dieser entgegen GordonsAnweisungen ausgesprochen hatte, womit sie rechnen mußten.»Beim geringsten Anzeichen einer Gefahr wird sofort scharfgeschossen. Die Biester sind gefährlich, wir können uns keinZögern erlauben.«


  Er räusperte sich.


  »Aber denkt auch daran, daß wir nicht hier sind, um die Tiere auszurotten. Darum sollen sich andere kümmern, wir sind nichtdafür ausgerüstet. Das bedeutet, daß wir uns zurückziehen,falls es brenzlig werden sollte. Wenn das klar ist, möchte ichjetzt allgemeines Kopfnicken hören.«


  Einige Männer lächelten flüchtig über den müden Scherz, wurden aber sofort wieder ernst. Alle hielten ihre Waffenschußbereit in den Händen.


  »Also gut«, schloß Greenway. »Gehen wir und finden wir heraus, was hier unten los ist.«


  Vorsichtig drangen sie weiter vor.


  Greenways Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während er einen Fuß vor den anderen setzte. Der Sims war hier beinahenoch schmaler als in den Betonröhren und mindestens ebensoglitschig. Gelegentlich bröckelte sogar etwas lockeres Gesteinab, dennoch wagte er immer nur einen kurzen Blick nachunten. Immerhin hing sein Leben davon ab, daß er einen sichnähernden Saurier rechtzeitig entdeckte und schnell genugschoß. Das Schicksal des toten Angestellten von Ratkill warihm Warnung genug, keinen Augenblick in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen.


  »Sehen Sie da«, sagte Stringer plötzlich und packte ihn am Arm. Dabei leuchtete er mit der Taschenlampe auf den Morastneben ihnen. An einer Stelle war der Schlamm bereits weitgenug getrocknet, daß der gut handtellergroße Abdruck eine dreizehigen Klaue darin deutlich zu erkennen war.


  Greenway nickte nur. Er wünschte, Haldeman wäre bei ihnen, um diese Bestätigung seiner Vermutungen zu sehen. Ambesten gleich in Begleitung des Chief Commissioners. FallsGordon auch diesen Beweis noch nicht anerkennen sollte,würde Haldeman den Chief wahrscheinlich packen und dessenNase in den Abdruck pressen.


  Immer wieder waren leise Geräusche zu hören, ein kaum wahrnehmbares Rascheln und Schleifen, das Scharren vonKrallen auf Stein. Einige Male bemerkte Greenway Bewegungen vor sich, doch handelte es sich nur um einige Ratten, dievor dem Licht flohen, bis er im Lampenschein schließlichetwas Größeres, Massigeres quer vor sich im Stollen liegensah.


  Als er darauf zuging, erkannte er, daß es sich um den Körper eines Menschen handelte, der den blauen Overall der Mitarbeiter von Ratkill trug. Bäuchlings lag der Mann da, das Gesichtim Morast vergraben.


  Es gab keinen Zweifel, daß er tot war. Sein Leichnam war grauenvoll zugerichtet, doch handelte es sich nicht nur um dieSpuren messerscharfer Krallen; es waren ganze Stücke aus ihmherausgebissen worden, wie Greenway angewidert feststellte.


  »Das ist John«, stieß Stringer gepreßt hervor. »Also hat es ihn doch erwischt. Verdammt! Er hat eine Frau und zwei kleineKinder. Irgend jemand wird für seinen Tod bezahlen, dasschwöre ich Ihnen! Und das können Sie auch Ihrem Vorgesetzten ausrichten.«


  Fast haßerfüllt starrte er den Lieutenant an. Seine Lippen waren zu schmalen Strichen geworden; sein Gesicht sah aus,als wäre es aus Stein gehauen.


  »Wir müssen ihn hier wegschaffen, bevor diese Bestien ihn noch ganz auffressen«, fuhr Stringer fort. »Er hat zumindestein anständiges Begräbnis ver...«


  »Still!« zischte Greenway. Wieder waren scharrende Geräusche zu hören, und als er sich umblickte, nahm er eine Bewegung dicht außerhalb des Lichtkegels der Taschenlampe wahr. Er meinte flüchtig den Umriß eines Körpers gesehen zu haben,der ganz entschieden zu groß für eine Ratte war, eher schon die Größe eines Schäferhundes besaß.


  Gleich darauf ertönte hinter ihm ein Schrei, dann fiel ein Schuß. Wie Kanonendonner hallte der Knall in dem Stollenwider.


  Die Dunkelheit vor und hinter ihnen schien gleichzeitig lebendig zu werden und spuckte auf beiden Seiten gut einhalbes Dutzend furchteinflößende Kreaturen aus, die sich mitschrillem Pfeifen und Fauchen auf die Männer stürzten.


  Die Saurier reichten den Menschen nur knapp bis zur Hüfte. Sie liefen aufrecht auf den Hinterbeinen. Ihre schlanken,gräulichen Körper endeten in keilförmig zulaufenden Schwänzen, mit denen sie das Gleichgewicht hielten. Die länglichenSchädel erinnerten Greenway an den des Alien aus demberühmten Science-Fiction-Film, und in ihren Mäulern warenReihen von nadelspitzen Zähnen zu sehen.


  Einige Sekunden lang stand Greenway wie gelähmt da, während einige der Streifenpolizisten ihren Schrecken bereitsüberwunden hatten und auf die Saurier zu feuern begannen.Der laute Widerhall der Schüsse machte ihn fast taub, dannendlich konnte auch Lieutenant Greenway seine Lähmungabschütteln.


  Mehrere Saurier lagen bereits tot oder zumindest verletzt am Boden, doch immer mehr der Bestien tauchten aus der Dunkelheit auf.


  Es war die reinste Hölle.


  Greenway legte auf einen Saurier an, der ihm bereits bedrohlich nahegekommen war, und drückte ab. Das Tier wurde zurückgeschleudert und blieb reglos liegen. Ohne es zubeachten, stürmten seine Artgenossen darüber hinweg.


  Greenway feuerte sein Magazin leer, und die meisten seiner Schüsse waren Treffer. In der Enge des Ganges bildeten dieSaurier kaum zu verfehlende Ziele, doch erwiesen sie sich auchals ziemlich zäh. Bei weitem nicht alle Bestien ließen sich miteinem einzigen Schuß erledigen, dafür war das Kaliber derKugeln zu klein.


  »Rückzug!« brüllte Greenway, während er das leere Magazin seiner Pistole gegen ein neues austauschte.


  »Schießt vor allemden Weg hinter uns frei!«


  Schrittweise wichen die Männer zurück, vorbei an toten und sterbenden Sauriern. Sie hatten bereits gut zwei Dutzend derTiere getötet, trotzdem tauchten immer noch weitere aus derDunkelheit des Tunnelsystems aus. Es war das Entsetzlichste,was Greenway je erlebt hatte, und voller Schrecken fragte ersich, mit wie vielen Ungeheuern sie es zu tun haben mochten.Ihre Zahl schien unerschöpflich zu sein. Sie mußten rasendschnell heranwachsen und sich vermehren, wenn er bedachte,daß der erste Saurier erst vor nicht einmal einem Monat nachPhoenix gekommen war.


  Eines der Tiere, das schwerverletzt im Morast lag, stieß plötzlich seinen Schädel vor und schnappte nach seinem Fuß.Gerade noch rechtzeitig gelang es Greenway, sein Beinzurückzuziehen. Kaum eine Fingerbreite vor ihm schnapptendie schrecklichen Raubtierfänge zusammen, so dicht, daß nochein Fetzen seiner Hose zwischen den Zähnen des Ungeheuerszurückblieb und der Ruck, der beim Zerreißen des Stoffeserfolgte, den Lieutenant um ein Haar aus dem Gleichgewichtgebracht hätte.


  Es gelang ihm zwar, sich an einem der rauhen, etwas vorstehenden Steine der Tunnelwand festzuhalten, doch mußte er dafür die Taschenlampe loslassen, die in den Morast fiel.Dieses Opfer brachte er jedoch gerne für seinen Halt, da erwußte, daß es sein Todesurteil bedeuten würde, wenn erstürzte.


  Was Greenway aber nicht mehr verhindern konnte, war, daß sein Fuß von dem schmalen Sims abrutschte und in den Morastgeriet, in dem er fast bis zu den Knöcheln einsank. Aucheinigen anderen Männern war es bereits so ergangen.


  Greenway verdrängte jeden Gedanken daran, in was er da getreten war. Hygiene war im Augenblick noch das mindesteseiner Probleme. Ein paar neue Schuhe konnte er sich kaufen,ein neues Leben hingegen nicht, und genau darum ging es hier:ums nackte Überleben.


  Noch ein weiteres Mal versuchte der verletzte Saurier nach ihm zu schnappen. Greenway gab dem Tier den Gnadenschußund stapfte weiter. Der Morast klebte wie Gummi an seinenSchuhen und schien seine Füße mit unsichtbaren Händen festzuhalten. Bei jedem Schritt gab es ein widerlich schmatzendes und saugendes Geräusch.


  Er mußte rückwärts gehen, da er zusammen mit Stringer und einem anderen Mann auf dem gegenüberliegenden Sims ihrenRückzug deckte, während die übrigen Männer auf die Tiere vorihnen schossen.


  Erneut mußte er sein Magazin wechseln. Es war das letzte. Da er bei seinem Aufbruch aus dem Präsidium ursprünglichnur mit Stringer hatte sprechen wollen und nicht damit gerechnet hatte, seine Waffe benutzen zu müssen, hatte er daraufverzichtet, sich mit entsprechender Menge an Munitioneinzudecken.


  Das rächte sich nun.


  Noch bevor er das neue Magazin in den Griff der Pistole schieben konnte, erreichte ihn einer der Saurier, der auch denSchüssen der beiden anderen Männer entgangen war. Greenway wollte zurückweichen, aber der Schlamm behinderte ihnzu stark, als daß er schnell genug gewesen wäre, so daß er stattdessen mit aller Wucht zutrat.


  Darauf war die Bestie nicht gefaßt. Sie versuchte noch eine eher unbeholfene Abwehrbewegung mit ihren Vorderarmen zumachen, doch sie war zu langsam. Sein Fuß traf den Saurierwuchtig am Schädel und schleuderte den Kopf des Tieres soheftig zurück, daß knackend ein Halswirbel des Tieres brachund es zu Boden stürzte.


  Ein weiterer Saurier, der bereits bedrohlich nah herangekommen war, wurde von Stringer erschossen. Überhaupt legte der kleinwüchsige, so freundlich und harmlos aussehendeMann eine erstaunliche Kaltblütigkeit an den Tag, dochvielleicht war es einfach nur seine Art, seinen Zorn über denTod seiner beiden Mitarbeiter zu verarbeiten. Er rastete nichtaus, sondern rächte sich mit der kalten Präzision und Leidenschaftslosigkeit einer Maschine.


  Greenway kam nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen. Hinter ihm ertönte ein erschrockener Schrei, gefolgt von einemdumpfen Aufprall. Auch der Lieutenant bekam einen Stoß abund verriß seinen nächsten Schuß. Als er über die Schulterzurückblickte, mußte er erkennen, daß der schlimmste Fall eingetreten war. Einer der Polizisten war gestürzt und hatte noch einen weiteren Mann mit zu Boden gerissen.


  Und als wüßten sie genau, daß die Verteidiger geschwächt waren, griffen die Saurier im gleichen Moment mit nochverbissenerer Wut an.


  ***


  Versonnen betrachtete Gudrun Heber den von einer hauchdünnen Bernsteinschicht überzogenen Kugelschreiber, den sie in der Hand hielt.


  »Es dürfte wohl klar sein, daß die Gegenstände irgendwie aus unserer Zeit in die Vergangenheit gelangt sind«, stellte sie fest.»Jedenfalls nehme ich nicht an, daß es damals schon Kugelschreiber und Cola-Dosen gab, schon gar keine Dosen, derenHaltbarkeitsdatum erst in einigen Jahren abläuft.«


  »Richtig«, stimmte Tom Ericson ihr zu. »Und wir sind uns auch einig, daß es etwas mit DINO-LAND zu tun hat. Aber ichmöchte mehr darüber erfahren, und die Adresse auf dem Stiftist immerhin schon mal ein Anhaltspunkt.«


  Ericson war Archäologe. Genau wie Gudrun Heber, eine deutschstämmige Anthropologin, arbeitete er für A.I.M. DasAnalytic Institute for Mysteries war eine private Organisation,die Sir Ian Sutherland, der Earl of Oake Dun, vor Jahren insLeben gerufen hatte und finanzierte. Ihr Ziel war es, die letztengroßen Geheimnisse der Erde zu enträtseln; Mysterien, die vonvielen Menschen nur pauschal als Spinnerei abgestempeltwurden.


  Die A.I.M.-Mitarbeiter jedoch wußten aus Erfahrung, daß hinter vielen alten Legenden und ungelösten Rätseln mehrsteckte, als sich die Schulwissenschaft auch nur träumen ließ.Sie waren den Geheimnissen des Heiligen Grals und derBundeslade auf der Spur gewesen, hatten sich mit Stonehenge,den Kornfeldkreisen und dem Bermuda-Dreieck beschäftigt,sowie mit vielem anderen mehr, und zwischen etlichen diesergeheimnisvollen Phänomene hatten sie Verbindungen entdeckt.Spuren, von denen die meisten in irgendeiner Form auf den vorJahrtausenden versunkenen Kontinent Atlantis hindeuteten.


  Insofern hatte Atlantis in den Jahren, seit Tom und Gudrun zu A.I.M. gestoßen waren, stets im Mittelpunkt ihrer Forschungengestanden. Sie hatten zahlreiche Hinterlassenschaften deratlantischen Hochkultur gefunden, und allmählich zeichnetesich für sie ein geschlosseneres, klareres Bild der Vergangenheit der Menschheit ab.


  So deutete vieles darauf hin, daß der Untergang von Atlantis nicht nur auf eine Naturkatastrophe zurückzuführen war. Esschien bereits vor langer Zeit eine andere Zivilisation echsenhafter Abstammung auf der Erde gegeben zu haben. Ausirgendeinem noch unbekannten Grund hatten sich diese Echseneinst in eine künstlich geschaffene Nische zwischen denDimensionen zurückgezogen, die Sumpfweltblase, in der siedie Jahrmillionen überdauert hatten. Nach ihrer Rückkehr wares schließlich zu einem Krieg zwischen ihnen und den Atlantern gekommen, und vieles, was danach geschehen war, verlorsich im Dunkel der Geschichte.


  In der Nähe einer kleinen Stadt in Oregon war man nun bei Ausschachtungsarbeiten für ein Einkaufszentrum auf dieÜberreste einer primitiven, unter Lava und Vulkanaschekonservierten Festungsanlage gestoßen, die vermutlichJahrmillionen alt war. A.I.M. war bei den Ausgrabungenberatend hinzugezogen worden.


  In einem Schacht hatten sie einen Bernsteinklumpen gefunden, in dem sich luftdicht konserviert verschiedene Gegenstände befunden hatten. Neben einem primitiven Faustkeil und einer Saurierschuppe hatten dazu auch die Cola-Büchse undder Kugelschreiber gehört. Das Alter des Bernsteins war ineinem Labor auf rund hundertzwanzig Millionen Jahre datiertworden.


  Das legte die Vermutung nahe, daß das Urzeitdorf von Menschen erbaut worden war, die durch die Zeitbeben in die Vergangenheit geschleudert worden waren. Insofern war dieEntdeckung nicht ganz so außergewöhnlich, wie sie anfangserschienen war. Dennoch war vor allem Tom Ericson entschlossen, weiterzuforschen.


  »Ich würde mich nicht so sehr auf den Kugelschreiber konzentrieren«, sagte Gudrun. »Der Stift war vermutlich einfach nur ein Werbegeschenk. Er kann von irgendeinem Touristenmitgenommen worden sein, der später durch puren Zufall inein Zeitbeben geriet.«


  »Möglich«, räumte Tom ein. »Aber ich hätte es auch anders ausdrücken können. Im Moment ist er nicht nur irgendeinAnhaltspunkt, sondern im Grunde der einzige, den wir haben.Also sollten wir diese Spur erst einmal weiterverfolgen. Ichwerde mal die Nummer anrufen, vielleicht wissen wir danachschon mehr.«


  Er stand von der Kante des Bettes in seinem Hotelzimmer auf, auf der er bislang gesessen hatte, nahm Gudrun den Stiftaus den Händen und ging zum Telefon. Die Bernsteinschichtüber dem Kugelschreiber war so fein abgeschliffen worden,daß sie nur noch einen feinen gelblichen Belag bildete, durchden die aufgedruckte Adresse eines Lebensmittelgeschäftes ineinem Ort namens Beatty, Nevada, deutlich zu lesen war. AlsTom die Vorwahl gewählt hatte, teilte ihm bereits eine Tonbandstimme mit, daß es unter dieser Nummer keinen Anschlußgäbe.


  »Merkwürdig«, murmelte Tom. Noch dreimal wählte er die Nummer, aber jedesmal erhielt er bereits nach der Vorwahl diegleiche Nachricht.


  »Vielleicht ein Druckfehler«, vermutete Gudrun mit einem Achselzucken.


  »Wäre aber ziemlich peinlich bei einem Werbegeschenk. Der Auftraggeber hätte sich doch mit Sicherheit beschwert und aufkorrekter Ware bestanden. Na ja, vielleicht hat er die fehlerhaften Stifte trotzdem behalten dürfen. Ich werde mir von derAuskunft die korrekte Nummer geben lassen.«


  »Ich hätte gern die Telefonvorwahl eines Ortes namens Beatty in Nevada«, sagte er, als er Verbindung mit einer Frauder Servicestelle hatte, und buchstabierte den Ortsnamen.


  »Es tut mir leid, aber ein solcher Ort ist bei uns nicht gespeichert«, bekam er zur Antwort.


  »Aber das muß er«, ereiferte sich Tom. »Vielleicht hat es in letzter Zeit eine Eingemeindung in ein anderes County oder aussonstigen Gründen eine Änderung des Namens gegeben.Könnten Sie das vielleicht nachprüfen?«


  »Einen Moment, bitte.« Aus dem Moment wurden mehr als zwei Minuten, ehe die Frauenstimme sich wieder meldete.»Hören Sie? Es gab bis vor etwa zwei Monaten tatsächlicheinen Ort namens Beatty in Nevada. Er befand sich in der Nähevon DINO-LAND und mußte evakuiert werden. Wenn Sieetwas über den Verbleib eines Bekannten oder Verwandten vonIhnen erfahren wollen, könnte ich Ihnen die Nummer derzentralen Registrierstelle von DINO-LAND geben. Sie wurdefür Fälle wie diesen eingerichtet. Nicht alle, die wegziehenmüssen, hinterlassen dort ihre neue Anschrift, aber viele. Siesollten es dort versuchen.«


  »Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.« Tom bedankte sich und legte auf.


  »Nun, dann dürfte wohl alles klar sein«, kommentierte Gudrun, nachdem er ihr erzählt hatte, was er erfahren hatte. »Wahrscheinlich haben sich irgendwelche Leute, die in dieVergangenheit verschlagen wurden, die Hinterlassenschaftenaus Beatty unter den Nagel gerissen, bevor sie sich hier inOregon niederließen.«


  »Aber warum so weit weg?« wandte Tom ein. »Wir befinden uns Hunderte Meilen von den Grenzen DINO-LANDs entfernt.«


  »DINO-LAND breitet sich aus«, erinnerte Gudrun. »Möglicherweise wird es sich in ein paar Jahren bis hierher erstrecken. Wir wissen schließlich nicht, wann die Gegenstände weggeworfen wurden. Hundertzwanzig Millionen Jahre sind einZeitraum, den man nicht bis auf vier, fünf Jahre genau eingrenzen kann.«


  »Zeitphänomene«, murmelte Tom und schüttelte den Kopf. »Wer soll denn dabei noch durchblicken?« Er straffte sich.»Auf jeden Fall ist das etwas, das nicht mehr länger nur unsbetrifft. Die verantwortlichen Wissenschaftler von DINOLAND sollten davon erfahren.«


  »Ich fürchte, du hast recht«, stimmte Gudrun Heber ihm zu. Sie seufzte. »So schnell wird aus einer vermeintlichen Jahrhundertentdeckung eine reine Routineangelegenheit.«


  »Glaub mir, ich hätte auch lieber den Nobelpreis eingeheimst, aber was nicht ist, kann später irgendwann noch werden.«


  Tom rang sich ein Lächeln ab. »Ich werde Sir Ian anrufen. Soll er sich um alle Formalitäten kümmern.«


  Als er erneut zum Telefonhörer griff, ahnte Tom Ericson noch nicht, daß ihm die größte Entdeckung in diesem bereitsfür beinahe abgeschlossen gehaltenen Auftrag noch bevorstand.


  ***


  12. Juni


  Binnen weniger Sekunden verwandelte sich das Dorf in einen brodelnden Hexenkessel, in dem die Fronten, die gerade nochgeherrscht hatten, sich auflösten und neue sich formierten.Hatten sich Menschen und Kranas bis vor wenigen Sekundennoch, wenn schon nicht feindlich, so doch mißtrauisch gegenübergestanden, so war all dies von einem Moment zum nächstenvergessen. Gemeinsam schlossen sie sich zur Verteidigunggegen die neuen Angreifer zusammen.


  Hesekiel, Wedge und einige der anderen Pilger begannen bereits, auf die Deinonychus zu schießen, außerdem sah ich,wie einige der Kranas sich den wesentlich kräftigeren und mitgefährlicheren Krallen und Zähnen ausgestatteten Bestienunbewaffnet entgegenwarfen. Es war ein Akt purer Verzweiflung, nur dazu gedacht, die Deinonychus kurzfristig aufzuhalten und den anderen Kranas auf diese Art ein paar SekundenSchonfrist zu gewähren.


  Die intelligenten Saurier nutzten sie, um ihre Waffen aus den Hütten zu holen. Mit Beilen und Keulen bewaffnet traten sieden Deinonychus gegenüber, und jetzt waren die Chancendurchaus gleichmäßig verteilt. Was den Kranas an Kraft undWildheit fehlte, das machten sie durch Schnelligkeit und dengeschickten Einsatz ihrer Waffen wett. Zahlreiche der Raubechsen sanken schwer verletzt oder mit zerschmettertenSchädeln zu Boden.


  Auch unter den Kranas gab es Opfer, aber bei weitem nicht so viele.


  Und doch hätten sie den Kampf vermutlich verloren oder die Angreifer höchstens unter Zahlung eines hohen Blutzolls zurückschlagen können, wenn wir ihnen nicht geholfen hätten.


  Ich hastete auf die Stelle zu, an der ich vorher das Gewehr abgelegt hatte, riß es an mich, und eröffnete sofort das Feuerauf einen Deinonychus, der einen der Kranas attackierte. MeineKugel traf die Bestie in die Schulter. Im nächsten Moment ließder Krana sein Beil auf den Schädel des Ungeheuers niedersausen. Die scharfe Steinklinge tötete den Deinonychus auf derStelle.


  Sofort schoß ich auf einen weiteren Angreifer. Diesmal traf ich die Brust der Bestie, doch der Deinonychus verlangsamtenicht einmal seinen Lauf, sondern stieß nur ein markerschütterndes Brüllen aus. Ich schoß noch ein zweites und direktdarauf ein drittes Mal. Erst die dritte Kugel brachte das Untierzum Stehen. Für einige Sekunden starrte es mich aus gut einemDutzend Meter Entfernung fast vorwurfsvoll an, dann brach eszusammen.


  Ich rannte in Richtung auf den Ballon weiter, wo die übrigen Pilger warteten und ebenfalls schossen. Ihre Treffsicherheithatte sich in den letzten Wochen verbessert, war aber immernoch alles andere als berauschend. Immerhin hatten auch siebereits einige der Deinonychus getötet, ohne selbst bis jetztangegriffen zu werden, da der Ansturm der Bestien von derentgegengesetzten Seite aus erfolgt war und die Angreiferbislang noch nicht bis hierher vorgedrungen waren.


  »Ihr müßt aufsteigen!« stieß ich hervor und umarmte Nicole flüchtig. »Nur ein, zwei Dutzend Meter, aber laßt den Ankerim Boden und gebt nur Seil nach. Von da oben habt ihr ein vielbesseres Schußfeld und seid selbst nicht gefährdet. Aber paßtauf, daß ihr nicht die Falschen trefft.«


  »Was ist hier überhaupt los?« fragte einer der Pilger verstört. »Was sind die anderen Saurier für Wesen?«


  Erst jetzt wurde mir bewußt, daß sie von der ganzen Entwicklung der letzten Minuten noch gar nichts mitbekommen hatten.


  »Sie sind intelligent«, erklärte ich hastig. »Sie waren es, die dieses Dorf erbaut haben, also seid vorsichtig ihnen gegenüber.Mehr Zeit für Erklärungen habe ich nicht. Steigt endlich auf!«


  Ein Pilger hatte bereits damit begonnen, an der Winde zu drehen, auf die das Ankerseil gewickelt war. Es lockerte sich, so daß der Ballon mehr Spielraum bekam und durch denAuftrieb nach oben stieg.


  Ich beging den Fehler, ihm ein paar Sekunden zu lange nachzustarren. Erst ein erschrockener Aufschrei Nicoles warntemich.


  »Paß auf, Nick, hinter dir!«


  Ich fuhr herum. Ein Deinonychus hatte einen der Kranas getötet, war durch die Reihen der Verteidiger gebrochen undkam direkt auf mich zugestürmt.


  Mir blieb keine Zeit, mein Gewehr hochzureißen. Aus Hüfthöhe gab ich zwei Schüsse ab. Die erste Kugel streifte den Deinonychus nur an der Schulter, die zweite traf ihn ein Stückunterhalb des Halses, doch die Verletzungen schienen seineWut nur noch mehr anzustacheln. Brüllend kam er wie einfleischgewordener Alptraum weiter auf mich zugerannt.


  Ich wollte noch ein weiteres Mal schießen, aber als ich den Abzug drückte, ertönte nur ein metallisches Klicken. DasGewehr war leer.


  Vom Ballon aus gab einer der Pilger einen Schuß ab. Auch diese Kugel traf den Deinonychus, ohne ihn aufhalten zukönnen. Seine Bewegungen waren nicht einmal merklichlangsamer geworden.


  Dann war die Bestie heran. Erst im buchstäblich letzten Moment erwachte ich aus meiner Erstarrung und warf mich zurSeite. Die Krallen des Deinonychus streiften noch einen Ärmelmeines Hemdes, zerrissen den Stoff und ritzten meine Haut,doch sie griffen ins Leere. Von seinem eigenen Schwungweitergetragen, stürmte die Raubechse an mir vorbei, so daßich Zeit bekam, mich wieder aufzurichten.


  Der Deinonychus befand sich nun direkt unter der Ballongondel, so daß die Pilger nicht auf ihn schießen konnten. Statt dessen warf mir einer von ihnen ein Gewehr herunter,doch mir blieb keine Zeit, mich danach zu bücken und esaufzuheben.


  Ich packte die leergeschossene Waffe am Lauf. Noch einmal gelang es mir mit knapper Not, dem Deinonychus auszuweichen. Ich benutzte das Gewehr wie eine Keule und zog der Bestie den Schaft mit aller Wucht über den Schädel. Derhölzerne Schaft brach ab, aber auch im Gesicht des Saurierszerbrach irgend etwas. Über seinem Maul war plötzlich allesvoller Blut. Er hatte eines seiner Augen verloren, und als ersein Maul zu einem schrillen Brüllen öffnete, sah ich, daßmehrere seiner Reißzähne in der oberen Reihe fehlten.


  Und dennoch war er noch nicht besiegt, sondern geriet erst recht in einen Zustand blindwütiger Raserei. Mit der schrecklichen, fast handlangen Kralle an seinem Fuß, der gefährlichstenWaffe der Deinonychus, hieb er nach mir.


  Die pure Todesangst verlieh mir die Kraft, mit einem geradezu grotesken Hüpfer vor dem Saurier zurückzuweichen. Die sichelartige - und mindestens ebenso scharfe - Kralle verfehltemich um Haaresbreite, zerfetzte mir lediglich das Hemd überder Brust.


  Ich geriet ins Stolpern, ruderte einen kurzen Moment mit den Armen in der Luft und konnte das Gleichgewicht dennochnicht halten. Rücklings stürzte ich zu Boden, dem Deinonychushilflos ausgeliefert.


  Auf Hilfe aus dem Ballon durfte ich nicht hoffen. Dafür war ich dem Untier zu nahe, und bei der Treffsicherheit der Pilgerhätten sie mit einem Schuß wahrscheinlich eher mich ein fürallemal von allen Problemen befreit, als den Deinonychus zutöten.


  Und dennoch geschah das Wunder, doch es ging nicht von den Pilgern aus. Plötzlich tauchte ein anderes, gleichfallsschuppiges und ebenfalls mit messerscharfen Klauen bewehrtesWesen neben dem Deinonychus auf.


  Der Krana versetzte dem verletzten Tier einen Stoß, der es von mir wegtrieb, schwang sein Beil und tötete den Deinonychus mit einem wuchtigen Hieb.


  »Danke«, murmelte ich gepreßt, auch wenn ich wußte, daß der Krana meine Worte nicht verstand, und quälte mich wiederauf die Beine. Erst jetzt erkannte ich, daß es sich bei meinemRetter um Kroak handelte. Es erschien mir fast unmöglich, dieKranas auseinanderzuhalten, dennoch war ich mir aufgrund deshohen Alters des Tieres so gut wie sicher, daß ich Kroak vormir hatte. Er hatte eine stark blutende Wunde zwischen Hals und Schultern davongetragen, sowie einige andere leichtere Verletzungen am ganzen Körper.


  Zum Zeichen des Dankes berührte ich kurz seinen Arm. Kroak stieß ein erfreut klingendes Krächzen aus und eiltewieder davon, um anderen Angehörigen seines Stammes imKampf beizustehen.


  Der Verlauf der Auseinandersetzungen hatte sich in den letzten Minuten grundlegend geändert. Nur vereinzelt wurdenoch gekämpft. Zahlreiche Deinonychus lagen tot am Boden,die meisten übrigen flohen.


  Es war ein unglaublicher, vor allem aber ungeheuer triumphaler Anblick, die vielleicht gefährlichsten Jäger der Urzeit fliehen zu sehen.


  Menschen und Saurier hatten sie Seite an Seite kämpfend gemeinsam vertrieben und dabei nicht nur die Deinonychusüberwunden, sondern auch einen Teil ihres Mißtrauensgegeneinander.


  ***


  12. Juni, abends


  Erst im Verlauf der letzten Stunden bin ich dazu gekommen, die Einträge über das, was an diesem Tag seit der Entdeckungdes Dorfes geschehen ist, ins Tagebuch nachzutragen. DerAngriff der Deinonychus wurde zwar abgewehrt, aber vorallem die Kranas haben einen hohen Preis dafür bezahlenmüssen. Sieben von ihnen waren tot, die meisten der anderenhaben mehr oder weniger schlimme Verletzungen davongetragen. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der wir zuvorzusammen mit ihnen gekämpft hatten, kümmerten wir unsanschließend um sie und versorgten ihre Wunden.


  Es war ein Prozeß, bei dem wir voneinander lernten. Die Kranas besitzen keinen Stoff und kannten demgemäß auchkeine Verbände. Statt dessen legten sie die Unterseite breitflächiger Blätter einer bestimmten Pflanze auf offene Wundenund banden sie mit dünnen, aber zu sehr stabilen Schnürenverdrehten Pflanzenfasern fest.


  Auch ich ließ meinen verletzten Arm auf diese Art behandeln, da unsere Vorräte an Verbandsmull knapp sind und wir sie fürwirklich dringende Fälle aufheben wollen. Aber auch dieseNaturmedizin scheint zu wirken. Ich verspüre kaum nochSchmerzen in dem Arm und kann ihn fast problemlos bewegen.


  Auch von uns hatte der Kampf Opfer gefordert. Einer der Pilger, die unserem Erkundungstrupp angehört hatten, war voneinem Deinonychus getötet worden. Wir anderen haben mitAusnahme derjenigen, die im Ballon in Sicherheit waren, alleBlessuren davongetragen.


  Am schlimmsten hat es Hesekiel erwischt. Seine Brust ist von Krallen aufgerissen worden. Die Wunden sehen schrecklichaus. Er hat viel Blut verloren und fiebert im Delirium. Obwohlwir ihn so gut versorgt haben, wie es in unserer Macht steht, istes fraglich, ob er überleben wird.


  Für uns alle ist diese Erkenntnis ein großer Schock. Für die Pilger war er trotz aller Schwierigkeiten in der letzten Zeitimmer noch eine Art Vaterfigur, der von Gott auserwählteProphet, zu dem sie aufschauen und an den sie sich klammern.Die Vorstellung, daß er sterben und sie allein hier zurücklassenkönnte, ist für sie entsetzlich. Sie beten sehr viel für ihn. Nicolewacht die ganze Zeit an seinem Lager. Auch ich hoffe inbrünstig, daß Hesekiel überlebt. Anfangs mochte ich ihn nicht, hieltihn für einen Blender und Verführer. Inzwischen habe ich ihnjedoch besser kennen und schätzen gelernt. Anders als so vieleSektenführer hat er nicht aus irgendwelchen egoistischenInteressen gehandelt, als er die Pilger zu diesem Unternehmenverleitete, sondern weil er wirklich aus tiefstem Herzen darangeglaubt hat, daß sie hier ein besseres Leben erwarten würde.Er hat sich geirrt, aber ihm daraus einen Vorwurf zu machen,wäre falsch.


  Wie ich in den letzten Wochen erkannt habe, besitzt er auch eine Menge guter Seiten. Zudem ist er nun einmal NicolesVater, und auch wenn es hier keinen Priester gibt und sie undich sicherlich niemals im offiziellen Sinne heiraten werden, ister damit in gewisser Hinsicht mein Schwiegervater.


  Obwohl ich mich ein bißchen dafür schäme, sind diese Gefühle jedoch nicht der einzige Grund, weshalb ich hoffe, daß er nicht stirbt. Welche Schwierigkeiten sein Tod heraufbeschwören würde, wage ich mir kaum auszumalen, aber Wedge, der sich in der letzten Zeit mehr als jeder andere von unsverändert hat, wartet vermutlich schon auf eine solche Gelegenheit. Mit Sicherheit würde er sofort das Kommando an sichreißen, und diese Vorstellung ist schrecklich.


  Noch aber ist es nicht soweit, und mit Glück wird es auch gar nicht erst soweit kommen, deshalb will ich mir jetzt lieberkeine weiteren Gedanken darüber machen.


  Bedeutsam erscheint mir die Annäherung, die an diesem Abend zwischen den Kranas und uns stattgefunden hat.Gemeinsam feierten wir unseren Sieg über die Deinonychusund genossen dabei die Gastfreundschaft der Saurier.


  Es wurde ein regelrechtes Grillfest, und ich glaube, inzwischen betrachten sie uns noch mehr als Götter. Als einige von ihnen sich bemühten, durch das Aneinanderreiben von HolzFeuer zu erzeugen, wie es unsere Vorfahren einst getan hatten,beschleunigte ich den Vorgang mit meinem Feuerzeug etwas.Als sie sahen, wie scheinbar aus meiner Hand eine Flammeentsprang, waren sie im ersten Moment erschrocken, aberanschließend mußte ich es ihnen wieder und wieder vorführen.


  Einige der Kranas brachten tote Saurier herbei, bei denen es sich um Ornitholestes zu handeln schien. Wie mir Kroakmittels einer Skizze erklärte, fingen sie die Tiere in Fallenaußerhalb des Dorfes. Über den Feuern wurden die Ornitholestes an Spießen gebraten, und entgegen meinen Erwartungenschmeckte das Fleisch hervorragend. Dazu boten uns dieKranas frisches Quellwasser und rötliche Früchte an, dieziemlich herb und exotisch schmeckten, allerdings ebenfallsnicht schlecht.


  Nach all den Entbehrungen der letzten Zeit lasse ich mir diese Gastfreundschaft gerne gefallen, und die meisten der Pilgerscheinen ebenso zu denken. Selbst Wedge scheint seinMißtrauen weitgehend überwunden zu haben, doch wenn er dieSaurier betrachtet, huscht manchmal ein Ausdruck über seinGesicht, der mir nicht gefällt.


  Ich werde ihn ab sofort noch sorgfältiger als bisher im Auge behalten, zumal Hesekiel gegenwärtig nicht in der Lage ist, ihn in seine Schranken zu verweisen, falls es nötig sein sollte.


  Nach dem Essen stellten uns die Kranas einige ihrer Hütten zur Verfügung, so daß wir nicht im Freien übernachtenmußten. Wedge ließ sich nicht davon abbringen, zur SicherheitWachen aufzustellen, und vielleicht hat er recht. Ich glaubenicht, daß uns von den Kranas irgendeine Gefahr droht, aberder Überfall der Deinonychus hat gezeigt, daß es auch hieralles andere als friedlich zugeht, und auch ich möchte michnicht allein auf den Schutz durch die Kranas verlassen.


  Ich teile eine Hütte mit Nicole und Hesekiel. Nicole ist ziemlich verzweifelt und weint immer wieder. Ich wünschte,ich könnte sie trösten, aber der Zustand ihres Vaters hat sichimmer noch nicht verändert.


  Ich hoffe, daß es ihm morgen besser geht.


  ***


  Lieutenant Roy Greenway durchlebte die Hölle. Sein Gehirn weigerte sich, mit dem fertig zuwerden, was um ihn herumgeschah, und war nur noch eine Winzigkeit von der Grenzeentfernt, jenseits derer der Wahnsinn hauste. Die beidenPolizisten, die in den Morast gestürzt waren, waren tot. DieSaurier waren über sie hergefallen, ohne daß die anderenMenschen es hatten verhindern können.


  Im Grunde war es sogar fast ein Wunder, daß überhaupt noch einer von ihrer kleinen Gruppe lebte. Greenway wußte nicht,wie viele Saurier sie bereits getötet hatten. Es mußten Dutzende sein, aber die Zahl der Bestien schien unerschöpflich zusein. Da seine eigene Waffe fast leergeschossen war, hatte erdie Pistole und die Ersatzmagazine eines der Toten an sichgenommen.


  Die Ungeheuer hatten ihn und seine Begleiter nach dem Sturz der beiden Männer noch einmal ein Stück tiefer in die Kanalisation hineingetrieben, doch inzwischen hatten sie sich wiedervorgearbeitet. Jeder einzelne Meter, den sie sich dem Ausgangnäherten, mußte schwer erkämpft werden.


  Wahrscheinlich hätten sie es nicht geschafft, wären sie nicht schließlich bis zu dem Seitenstollen vorgedrungen, aus demein Teil der Saurier gekommen und ihnen in den Rückengefallen war. Seit sie an dieser Abzweigung vorbei waren,hatten sie wenigstens vor sich keine Gegner mehr, sondernmußten nur noch ihren Rückzug decken.


  Der Kampf um diese Abzweigung allerdings hatte ein weiteres Menschenleben gekostet. Der Angestellte von Ratkill, der sie zusammen mit Jeffrey Stringer begleitet hatte, war ebenfallsein Opfer der Saurier geworden.


  Somit hatten die Bestien allein innerhalb der letzten Stunde bereits fünf Menschen getötet; eine Gefahr, deren bloßeExistenz Chief Commissioner Gordon bis jetzt geleugnet hatte.Nun würde er die Augen wohl nicht mehr länger vor derWahrheit verschließen können.


  Rückwärts gehend schoß Greenway auf einen von zwei weiteren Sauriern, die sich ihnen bis auf knapp zwei Metergenähert hatten. Die Tiere waren unglaublich flink und konntensich innerhalb der unterirdischen Stollen sehr viel geschickterbewegen als die Menschen. Seine Kugel verfehlte das Ungeheuer, während Stringer den anderen Saurier tötete. Greenwaymußte ein weiteres Mal schießen, und diesmal traf auch er.


  Wie es schien, hatten sie das Schlimmste damit überwunden. Die Bestien blieben hinter ihnen zurück, wagten sich anscheinend nicht weiter. Als sich Greenway umblickte, konnte erbereits schwaches Tageslicht sehen, das den Stollen ein Stückvor ihnen erhellte. Sie hatten den Ausgang fast erreicht.


  »Verdammt, was tun Sie da?« zischte er, als Stringer plötzlich an ihm vorbeilief, direkt auf die Saurier zu. Er versuchte, denMann festzuhalten, griff jedoch ins Leere. Stringer erreichteden Saurier, den er vor wenigen Sekunden getötet hatte, packtedas Tier an den Hinterläufen und zerrte es mit sich.


  »Ihr bornierter Vorgesetzter will doch unbedingt einen Beweis«, keuchte er, als er Greenway wieder erreichte. »Den sollten wir ihm mitbringen. Außerdem kann der Kadaver ineinem Labor untersucht werden, damit wir wissen, mit was füreiner Spezies wir es zu tun haben. Vielleicht haben sie irgendwelche Eigenarten, die wir uns zunutze machen können.«


  Das war gar nicht mal dumm, und Greenway bewunderte Stringers Kaltblütigkeit, daß er in diesem Moment an soetwas dachte. Er packte mit an, so daß sie schneller vorwärtskamen. Trotz seiner geringen Größe besaß das Tier einbeachtliches Gewicht.


  Wenige Minuten später erreichten sie endlich den Tunnelausgang. Geblendet schloß Greenway die Augen, als er ins grelle Sonnenlicht blinzelte. Genau wie die anderen Männer ließ ersich einfach an Ort und Stelle niedersinken, kaum daß er insFreie getaumelt war, und rang keuchend nach Luft. Er war amEnde seiner Kräfte. Widerstandslos und ohne es überhauptrichtig zu registrieren, ließ er es geschehen, daß sich jemandum die unzähligen kleinen Verletzungen kümmerte, die erdavongetragen hatte. Schließlich stemmte er sich wieder in dieHöhe und ging mit unsicheren Schritten zu seinem Wagenhinüber, um Chief Commissioner Gordon von der Wendungder Ereignisse zu unterrichten.


  ***


  13. Juni


  Hesekiels Zustand hat sich auch während der Nacht nicht gebessert. Er hat fast ununterbrochen im Fieber gestöhnt undunverständliches Zeug gemurmelt, so daß auch Nicole und ichkaum schlafen konnten. Erst gegen Morgen bin ich schließlichin einen kurzen Schlummer gesunken. Als ich aufwachte, saßNicole noch immer am Lager ihres Vaters, war jedoch ebenfalls eingeschlafen.


  Ansonsten hat es in dieser Nacht keine Zwischenfälle gegeben.


  Am Vormittag beriet ich mit den übrigen Pilgern, was nun geschehen sollte. Bei einigen von ihnen wurzelte das Mißtrauen immer noch tief, und sie wollten unbedingt von hier weg.Einige andere stimmten meinem Vorschlag, hierzubleiben,sofort zu, und es gab auch eine Reihe noch Unentschlossener.Eines meiner Argumente war es, daß wir ohnehin wartenmüßten, bis sich Hesekiel wieder erholt hätte, da es in seinemgegenwärtigen Zustand seinen sicheren Tod bedeutet hätte, ihnzu transportieren.


  Aber im Grunde ging es nicht darum, nur ein paar Tage zu warten, sondern um die grundsätzliche Frage, ob wir bleibenoder weiterfliegen sollten.


  »Natürlich kann ich keine Garantien dafür geben, daß wir auch in Zukunft so gut mit den Kranas auskommen wie amvergangenen Abend«, erklärte ich. »Aber ich denke, sie sindwertvolle Verbündete. In ihrer Nähe zu leben, dürfte für unssicherer sein, als wenn wir uns alleine irgendwo niederlassen.Angriffe wie der vom vergangenen Abend können sich überallereignen, und allein wären wir bestimmt nicht so gut damitfertiggeworden.«


  »Seht euch doch um«, ergänzte Nicole. »Dieses Tal ist für unsere Zwecke ideal. Hier gibt es fruchtbaren Boden, den wirbewirtschaften können, genügend Quellen und alles weitere,was wir benötigen. Außerdem habe ich noch keinen derwirklich großen Saurier hier gesehen. Es mag sein, daß diekleineren, so wie die Deinonychus gestern abend, angriffslustiger und gerissener sind, aber die können wir abwehren. Beieiner Horde von Apatosauriern sieht es anders aus. Sie sindzwar Pflanzenfresser, aber das heißt nicht, daß sie uns nichtganz aus Versehen zertrampeln könnten. Diese Gefahr scheinthier nicht zu bestehen. Zusammen mit den Kranas können wirjeden Angriff anderer Saurier außerdem sehr viel besserabwehren, wie es Nick schon gesagt hat. Ich bin dafür, daß wirhierbleiben.« Sie machte eine kurze Kunstpause und ließ ihrenBlick über die Gesichter der Menschen wandern, bevor siehinzufügte: »Es ist auch der Wille meines Vaters. Auch erwollte, daß wir uns in diesem Tal niederlassen, und zwar schonvor unserer Begegnung mit den Kranas. Er hat diesen Talkesselals das gelobte Land angesehen, in das er euch führen wollte.«


  Für ein paar Sekunden herrschte Schweigen.


  »Wir sagen ja auch gar nichts gegen dieses Gebiet hier«, behauptete schließlich einer der Pilger. »Aber ich fühle mich inder Gegenwart dieser verdammten Echsen einfach nicht wohlund habe keine Lust, den Rest meines Lebens zusammen mitihnen zu verbringen.«


  »Blödsinn«, meldete sich zum ersten Mal Wedge zu Wort und ergriff zu meiner Überraschung Partei für Nicole undmich.


  »Seid ihr eigentlich alle zu dumm, um die Lage malrealistisch zu sehen? Ich habe vorhin die Gasvorräte überprüft,die wir noch haben. Mit viel Glück kämen wir noch hundertMeilen weit, eher weniger. Wenn wir die Brenner noch einigeTage in Betrieb lassen, selbst wenn es nur auf Minimalflammeist, oder wenn wir sie abschalten und die ganze Hülle erstwieder mit Heißluft füllen müssen, dann schaffen wir höchstens noch die Hälfte. Das wäre gerade mal bis zur anderenSeite des Gebirges.«


  »Dann sollten wir sofort aufbrechen«, schlug ein Pilger vor, der schon in den letzten Tagen ständig auf der Seite des Hünengestanden hatte.


  »Im Gegenteil«, widersprach Wedge. »Wir werden nirgendwo mehr hinfliegen. Hier haben wir alles, was wir brauchen; ein geeigneteres Gebiet werden wir innerhalb von hundertMeilen mit Sicherheit nicht finden. Auch ich traue den Kranasnicht richtig, aber das spielt keine Rolle. Mit ihrem bißchenIntelligenz sind sie ideale Arbeitstiere, und da sie uns anscheinend vergöttern, werden sie alles für uns tun, was wir vonihnen verlangen. Was also wollen wir noch mehr? Ich finde dasgeradezu paradiesisch.«


  Mit seiner Parteinahme war die Entscheidung gefallen. Auch seine Anhänger, die sich bislang weitgehend zurückgehaltenhatten, um erst einmal abzuwarten, wofür er plädieren würde,schwenkten nun auf unsere Seite über. Nur zwei Männer undeine Frau sind immer noch dafür, so schnell wie möglichweiterzufliegen, aber sie fügen sich der Mehrheit.


  Schon gestern habe ich geschrieben, daß Wedge irgend etwas im Schilde zu führen scheint. Als wir vorhin über unserweiteres Vorgehen abstimmten, ist mir nicht einmal richtigbewußt geworden, was er da sagte, so überrascht und erleichtert war ich, daß er ebenfalls dafür gestimmt hat, hierzubleiben.Erst während ich seine Worte, so gut sie mir im Gedächtnisgeblieben sind, hier niederschreibe, beginnen mir seine wahrenAbsichten deutlich zu werden.


  Schon die Bezeichnung Arbeitstiere zeigt deutlich, was er von den Kranas hält. Er ist offensichtlich nicht bereit, sie alsVerbündete zu akzeptieren, schon gar nicht als gleichberechtigte Partner. Wären wir in der Steinzeit gelandet und dort auf einen Stamm halbintelligenter menschlicher Vorfahrengestoßen, hätte er sie vielleicht noch als Sklaven angesehen,aber nicht einmal das gesteht er den Kranas zu. Sie sind undbleiben für ihn Tiere, über die er sich offenbar zum Herrscheraufschwingen will. Wenn das seine Vorstellungen vomParadies sind, so unterscheiden sie sich sehr von meinen.Möglicherweise übertreibe ich und tue ihm mit dieser Einschätzung Unrecht, aber wenn dies wirklich seine Absichtensind, so muß ich ihnen unbedingt gegensteuern, sonst sindschreckliche Konflikte schon vorprogrammiert.


  Nachdem wir unseren Beschluß gefaßt hatten, teilte ich Kroak mittels Skizzenmalerei im Sand unsere Entscheidung mit,zumindest vorläufig hierzubleiben. Nachdem ich nun einegewisse Zeitlang die Möglichkeit hatte, die Kranas zu beobachten, fällt es mir leichter, manche ihrer Gesten, ihre Art zukrächzen, und sogar die Mimik ihrer meist starren Echsengesichter einzuordnen. So glaubte ich erkennen zu können, daßsich Kroak über unseren Entschluß außerordentlich freute.


  Zur Antwort versuchte er, mir etwas mitzuteilen, doch es dauerte lange, bis ich begriff, was er wollte. Ihm schien esdarum zu gehen, unsere Verbrüderung symbolisch zu besiegeln. Aus diesem Grund sollten beide Seiten einige Gegenstände ihrer Kultur zusammenlegen. Kroak selbst entschied sich fürein Stück gebratenes Fleisch, einen geschärften Faustkeil undeine seiner Schuppen, die ihm an einer der Wunden, die ergestern abend davongetragen hat, ohnehin ausfallen.


  Ein Nahrungsmittel, ein Werkzeug und etwas Arttypisches. Ich schloß mich dieser Auswahl an und steuerte eine Cola-Dose bei, die ich gerade leergetrunken hatte. Als Werkzeugentschied ich mich für den Kugelschreiber, mit dem ich dieganzen vorherigen Einträge geschrieben habe, und als letztesschnitt ich mir eine Haarsträhne ab.


  Kroak legte alles zusammen in ein großes Tongefäß und ließ es anschließend mit einer Art zähflüssigem Sirup auffüllen. Eshandelte sich um ein rasch trocknendes Baumharz, das dieKranas auch anstelle von Mörtel für ihre Festungswälle undHütten benutzen.


  Das Gefäß wurde versiegelt und in den Schacht eines Brunnens in der Mitte des Dorfes hinabgelassen, wo es sich nun als Symbol unserer Verbundenheit befindet.


  Für diesen Nachmittag hat uns Kroak angeboten, daß wir ihn und einige andere Kranas auf der Jagd begleiten könnten. Ichbin schon sehr gespannt darauf.


  Immer wieder kehren meine Gedanken zu den Gegenständen im Brunnenschacht zurück.


  Ich versuchte mir gerade vorzustellen, daß dieses Harz im Laufe der Zeit zu Bernstein wird und irgendwelche Archäologen sich einst über eine hundertzwanzig Millionen Jahre alteCola-Dose die Köpfe zerbrechen werden.


  Zu gerne würde ich dann dabei sein und ihre dummen Gesichter sehen.


  ***


  Bruce Haldeman war stinksauer, als er das Büro des Chief Commissioners verließ.


  Sein Zorn galt allerdings nicht so sehr seiner Suspendierung vom Dienst, jedenfalls nicht, weil er sich deshalb große Sorgenmachte. Natürlich hatte er gegen einige Anordnungen undDienstvorschriften verstoßen, doch er hatte in bester Absichtgehandelt. Das war zwar kein Freibrief, aber die wirklichschlimmen Fehler und Versäumnisse lagen bei Gordon.


  Haldeman war überzeugt, daß er dies würde beweisen können, falls sein Fall tatsächlich vor einem Disziplinarausschuß landete.


  Wahrscheinlich würde schon die Entwicklung in den nächsten Tagen für sich sprechen und zeigen, wie leichtfertig Gordongehandelt hatte. Letztlich würde sich der Commissioner miteiner solchen Untersuchung möglicherweise sogar selberschaden.


  Insofern sah Lieutenant Haldeman diesbezüglich ziemlich beruhigt in die Zukunft.


  Sauer war er lediglich, daß Gordon sich überhaupt zu so einem Schritt hatte hinreißen lassen, der ja nur einer von vielenauf einem Weg in die völlig falsche Richtung war. Das Schlimmste war, daß Gordon ob seines Verhaltens keinerlei Reue verspürte, nicht einmal zu erkennen schien, daß er sichmehr und mehr selbst in eine Sackgasse manövrierte.


  Haldeman begriff einfach nicht, was mit dem Chief los war. Er arbeitete erst seit einigen Jahren für Gordon und hatte ihnnoch nie sonderlich geschätzt, doch hatte es für ihn bislangauch keine konkreten Gründe gegeben, an Gordons fachlicherKompetenz zu zweifeln. In den letzten Wochen jedoch schiender Commissioner an akuter Senilität zu leiden. Er war ganzoffensichtlich der Verantwortung nicht mehr gewachsen, diesein Posten mit sich brachte, und es war verhängnisvoll, daß ersich dessen nicht bewußt zu sein schien.


  Das allein hätte Haldeman auch noch nicht so erbost, wenn Gordon selbst auch allein die Suppe auslöffeln müßte, die ersich einbrockte. Statt dessen aber würden völlig unbeteiligteund unschuldige Menschen die Zeche bezahlen müssen.


  Es hatte bereits begonnen. Zwar war Haldeman vom Dienst suspendiert, hielt aber trotzdem noch Kontakt zu anderenKollegen. Roy Greenway war nicht bereit gewesen, ihm irgendetwas zu sagen, vermutlich hatte er selbst von dem Altenkräftig eins auf den Deckel bekommen, aber einige andereKollegen hatten Haldeman dafür auf dem laufenden gehalten.So hatte er vom Tod der beiden Polizisten und des RatkillMitarbeiters erfahren, und davon, daß Gordon die Nachrichtensperre immer noch aufrechterhielt.


  Nachdem Greenway und Stringer einen toten Saurier als Beweis mitgebracht hatten, konnte der Commissioner jetztzwar nicht mehr damit argumentieren, daß es sich nur umSpekulationen handeln würde, doch er verteidigte seineEntscheidung damit, daß öffentliche Informationen über dieSaurier in der Kanalisation eine gefährliche Panik auslösenwürden.


  Auf Dauer würde er mit seiner Geheimhaltung nicht mehr durchkommen, dafür wußten bereits zu viele MenschenBescheid, aber zumindest für den Moment blockierte er allenotwendigen Aktionen. Trotz der Toten, die es gegeben hatte,wollte er weitere bewaffnete Trupps in die Kanalisationschicken, damit die Männer auf diese Art mit den Bestien aufräumten.


  Haldeman wagte sich nicht einmal vorzustellen, wie viele weitere Menschenleben dies fordern würde. Dem konnte ernicht einfach tatenlos zusehen, selbst wenn es ihm beruflichdas Genick brechen würde.


  Wenn überhaupt irgend jemand mit dieser Plage fertigwerden konnte, bevor die Situation vollends außer Kontrolle geriet,dann nur Fachleute, die sich mit Sauriern auskannten.


  Spezialisten aus DINO-LAND.


  Bruce Haldeman hatte lange über sein Vorhaben nachgedacht, doch ihm war keine Alternative eingefallen.


  Nach einem letzten Zögern nahm er den Telefonhörer ab und wählte die Nummer, die er sich bereits am Vortag herausgesucht und auf einem Zettel notiert hatte.


  ***


  »Es ist durchaus denkbar, daß es hier einmal Höhlen gab, die tiefer in den Berg hineinführten«, behauptete Wes Palmer, derLeiter der Ausgrabungen. »Es ist sogar ziemlich wahrscheinlich, da wir es hier mit verschiedenen Gesteinsschichten zu tunhaben.« Er klopfte gegen ein Stück Fels. »Lava und Asche«,erklärte er.


  »Glauben Sie, daß Sie die Höhlen freilegen können?« erkundigte sich Gudrun.


  Palmer zögerte einen Moment und zuckte dann mit den Schultern.


  »Schwer zu sagen«, brummte er. »Da hinten haben wir damit begonnen, aber ob wir Erfolg haben, wird sich erst nochzeigen. Es hängt davon ab, ob die Lava in die Höhlen hineingeflossen ist und sie ganz ausgefüllt, oder ob sie nur die Eingängeverschlossen hat.«


  »Und wie lange wird das Ganze voraussichtlich dauern?« wollte Gudrun wissen.


  »Schwer zu sagen.« Paktier kratzte sich am Kopf. »Das hängt von der Dicke der Lavaschicht und der Beschaffenheit desübrigen Gesteins darum herum ab. Wenn es weich und bröckelig ist, riskieren wir bei allzu hastigem Vorgehen, daß die Decke zusammenbricht und die Höhle im Inneren verschüttet wird.« Er zuckte noch einmal mit den Schultern. »Möglicherweise schaffen wir es in wenigen Stunden oder Tagen, vielleicht brauchen wir aber auch Wochen. Und vielleicht schaffenwir es gar nicht.«


  Gudrun scharrte mit einem Fuß im lockeren Erdreich.


  »Das wird sich dann ja zeigen.« Sie zog ein Stück Kreide aus der Tasche, blickte sich ein paar Sekunden lang aufmerksamum. Schließlich ging sie ein paar Schritte weiter nach rechtsund zeichnete mit der Kreide ein Kreuz auf die Felswand.


  »Ich möchte, daß Sie genau hier mit den Bohrungen beginnen«, verkündete sie. »Und halten Sie uns auf dem laufenden über alles, was Sie herausfinden. Ich bin ziemlich sicher, daßwir hier etwas finden werden.«


  ***


  13. Juni


  Wie es aussieht, habe ich einen neuen Freund gewonnen. Schon seit einer ganzen Weile treibt sich der kleine Saurier, dermir bei unserer Ankunft das Gesicht mit seiner Zunge gewaschen hat, in meiner Nähe herum. Ich selbst hätte ihn nichtwiedererkannt, zumal es eine ganze Reihe jugendlicher Kranasim Dorf gibt, die ich so wenig auseinanderhalten kann wie dieErwachsenen.


  Erst Kroak gab mir mit Gesten zu verstehen, daß es sich um dieses Kind handelt. Es scheint irgendwie mit ihm verwandt zusein, doch den genauen Grad konnte er mir nicht darstellen. Daich aufgrund von Kroaks Alter nicht annehme, daß er nochselber ein so kleines Kind hat, nehme ich an, daß es sein Enkelsein dürfte.


  Während ich das schreibe, sitzt der Kleine wieder neben mir. Abgeleckt hat er mich glücklicherweise nicht mehr, aber ichmußte ihm immer wieder seinen langen Hals vom Kopf bis zurBrust kraulen. Das gefällt ihm so gut, daß er jedesmal eingackerndes Gelächter ausstößt.


  Sein Name ist kaum zu verstehen. Am ehesten höre ich noch etwas wie Chraahl heraus, was ich kurzerhand zu Kraal vereinfacht habe. Mittlerweile mag ich den Kleinen richtiggern, und nachdem ich nun ein paarmal Gelegenheit hatte, ihngenauer zu betrachten, ist mir eine kleine Stelle an seiner Stirnaufgefallen, an der sich seine Schuppen etwas dunkler gefärbthaben, so daß ich ihn von den anderen unterscheiden kann.


  Wie vereinbart, bin ich heute nachmittag zusammen mit Kroak und vier anderen Kranas auf die Jagd gegangen. AuchWedge und zwei weitere Pilger schlossen sich uns an. Nicolewäre ebenfalls gern mitgekommen, wollte jedoch das Krankenlager ihres Vaters nicht verlassen.


  Bei unserem Ausflug habe ich eine verblüffende Entdeckung gemacht, wie die Kranas ihr Wild fangen.


  Sie haben an mehreren Stellen rund um das Dorf Fallen aufgestellt; große, aus stabilem Holz gefertigte Käfige. Ichhatte erwartet, daß sie irgendwelche kleinen Tiere als Köderverwenden würden, doch sie haben eine viel raffiniertereMethode.


  Es scheint eine Art Duftstoff sein, den sie aus verschiedenen Zutaten zusammenmischen. Die Ornitholestes, die sie in ersterLinie jagen, liefern selbst die wichtigsten Zutaten. Die Kranasbenutzen etwas Harn, ein paar Tropfen Blut und etwas Flüssigkeit aus der Gallenblase eines gerade getöteten Sauriers, sowieein Sekret, das sie aus Drüsen hervorpressen, die sich dichtunterhalb des Kopfes im Hals des toten Tieres befinden.Zuletzt geben sie noch Saft aus den fleischigen, fünfzackigenBlättern einer in Büscheln wachsenden Pflanze hinzu. DieseBlätter sind an ihrer Unterseite überdurchschnittlich starkgeädert und dadurch ziemlich charakteristisch. Ich werdeversuchen, eines davon nachfolgend zu skizzieren.


  Soweit es mich betrifft, kann ich übrigens nicht behaupten, daß das zusammengemischte Zeug duftet. Ich finde, es stinktziemlich scharf. Immerhin läßt sich feststellen, daß die inkleine Tonschälchen gefüllte Mixtur ausgezeichnet wirkt. Injedem der rings um das Dorf aufgestellten Käfige mit einemder Schälchen befand sich ein Saurier. Meistens waren esOrnitholestes, vereinzelt auch andere Tiere, die aber wohl alsNahrungslieferanten nicht so geeignet waren, denn die Kranas ließen sie wieder laufen und töteten nur die Ornitholestes. Um einige Käfige streiften sogar noch weitere angelockte Exemplare herum.


  Die Konstruktion der Käfige selbst ist ein weiterer Hinweis auf die ausgeprägte Intelligenz der Kranas, denn sie stehenmodernen Fallen in nichts nach. Ist erst einmal ein Tier in dasan einer Seite offene Gestänge hineingekrochen, löst es eineHalterung, die ein Fallgitter vor dem Eingang herabsausen läßt.


  Die Kranas holten ihre getötete Beute heraus und stellten sofort an Ort und Stelle eine neue Mixtur her, die sie in denKäfigen zurückließen. Ein perfekt funktionierendes System.


  Jetzt steigt mir wieder verlockend der Duft von gegrilltem Fleisch in die Nase. Heute abend dürfte es wieder ein wahresFestessen geben. Ich fürchte, spätestens in ein paar Wochenwerden wir alle fett und gemästet sein.


  Einige Pilger, die den Kranas nicht trauen, glauben immer noch, daß genau dies das Ziel der intelligenten Saurier ist, daßsie uns nur mästen und in Sicherheit wiegen wollen, aber ichhalte diesen Gedanken nach wie vor für absurd.


  ***


  »Wir sind durch«, berichtete Wes Palmer aufgeregt. »Sie hatten recht, Miß Heber. Hinter der Wand aus Asche und Lavabefindet sich ein Hohlraum, genau an der Stelle, die Sie unsgezeigt haben.«


  »Wie lange wird es noch dauern, bis Sie den Zugang völlig freigelegt haben?« erkundigte Gudrun sich.


  »Nur ein paar Stunden«, behauptete Palmer. »Bislang haben wir lediglich ein knapp faustgroßes Loch gebohrt, aber dasGestein ist so massiv, daß es keine sonderlichen Schwierigkeiten geben dürfte, wenn wir es vergrößern. Die Lavaschicht istetwa anderthalb Meter dick, und dahinter liegt ein Hohlraum.Viel mehr kann ich Ihnen leider noch nicht sagen.«


  »Also wäre es möglich, daß es sich auch nur um eine kleine Blase im Gestein handelt?« vergewisserte sich Tom.


  »Theoretisch ja«, gestand Palmer. »Aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Lassen Sie uns noch etwas Zeit, dann wissen wir mehr.«


  »Scheint so, als hätten wir einen Treffer gelandet«, kommentierte Gudrun.


  »Noch ist nicht gesagt, daß wir es wirklich mit einer Höhle zu tun haben und etwas darin finden«, dämpfte Pierre ihreErwartungen. »Hüten wir uns also besser vor voreiligenHoffnungen, sonst ist die Enttäuschung später unter Umständenum so größer.« Er seufzte. »Soweit es mich betrifft, bin ichjedenfalls froh, wenn wir endlich wieder von hier wegkönnen.Das Frühstück im Hotel ist ja einigermaßen genießbar, abertrotzdem nichts für Gourmets.«


  »Deine Feinschmeckernerven werden schon nicht verkümmern«, sagte Tom und blickte auf, als er einen Wagen sah, der sich der Ausgrabungsstelle näherte. »Das dürfte endlichProfessor Schneider sein.«


  Sie hatten vor einigen Tagen Kontakt mit ihm aufgenommen, und er hatte sich sofort bereit erklärt, sich die Ausgrabungsstelle anzuschauen.


  Es fiel Tom nicht ganz leicht, sich in dem Mann, der eher wie ein dreißig Jahre hinter seiner Zeit zurückgebliebener AltHippie aussah, den wissenschaftlichen Leiter von DINOLAND vorzustellen, der die Geräte ersonnen und konstruierthatte, die das Tor in die Urzeit aufgestoßen hatten.


  Aber es handelte sich tatsächlich um Schneider persönlich. Der Händedruck des Professors war kurz und kräftig, als sieeinander vorstellten.


  »Das also ist Ihre hundertzwanzig Millionen Jahre alte Festung«, stellte Schneider fest und sah sich um. »Recht beeindruckend. Kaum zu glauben, daß das alles diese gewaltige Zeit überdauert hat.«


  »Anscheinend hat man damals Baumharz zur Befestigung der Steine in den Wällen und Hütten benutzt«, erklärte Tom. »ImLaufe der Zeit ist Bernstein daraus geworden. Ist zwar nichtsehr viel wert, verleiht den Mauern aber ein ziemlich interessantes Aussehen.«


  »Hätten Sie das schon vor einigen Jahren entdeckt, noch vor den ersten Zeitbeben, dann wäre es wahrscheinlich einer dersensationellsten Funde in der Geschichte der Archäologie geworden«, meinte Schneider. »So allerdings ist es leider nicht einmal mehr etwas besonders Aufsehenerregendes. Zumindestseit Sie diese Cola-Dose und den Kugelschreiber gefundenhaben, dürfen wir wohl mit größter Wahrscheinlichkeit davonausgehen, daß dies hier in irgendeiner Form mit DINO-LANDin einem Zusammenhang steht. Die zeitlichen Parallelen sindzu deutlich, als daß es sich um einen Zufall handeln könnte.«


  »Davon gehen wir inzwischen auch aus«, bestätigte Gudrun und schnitt eine Grimasse. »Aber trotzdem fragen wir unsnoch, wie Menschen ausgerechnet in diese abgelegene Gegendgekommen sind, und warum sie sich gerade dort niedergelassen haben.«


  »Möglicherweise ist es ein Hinweis darauf, daß sich DINOLAND bis hierhin ausbreiten wird«, ergänzte Tom.


  Professor Schneider schmunzelte.


  »Die Theorie klingt plausibel, allerdings sollten wir alle beten, daß es nicht soweit kommt«, entgegnete er. »Außerdemhabe ich eine ganz andere Vermutung, und ich hoffe, daß wirhier noch einen Beweis dafür finden. Ich verfüge über einigeInformationen, die Sie nicht haben können, aber ich werdeIhnen alles erklären.« Er blickte sich suchend um. »Wie wärees, wenn wir dafür irgendwo hingehen, wo wir uns gemütlicherunterhalten können? Es ist ziemlich kalt.«


  Gudrun deutete auf eine nicht weit entfernte Wellblechhütte, in der die Arbeiter ihre Pausen verbrachten.


  »Kommen Sie, Professor, setzen wir uns da drüben hin. Ich bin schon mächtig neugierig auf Ihre Geschichte.«


  ***


  16. Juni


  Hesekiel ist heute vormittag gestorben.


  Die Entwicklung war abzusehen, nachdem sich in den ganzen letzten Tagen keine Besserung gezeigt hat, dennoch hat keinervon uns dies richtig wahrhaben wollen. Am wenigsten Nicole.Sie hat bis zuletzt gehofft, daß ihr Vater es doch noch schaffenwürde.


  Während der ganzen Tage, seit er verletzt wurde, ist sie kaum einmal von seiner Seite gewichen. Sie hat ihm Medizingegeben, hat seine Verbände gewechselt und sein Fieber mitkalten Umschlägen und Wadenwickeln zu senken versucht.Genutzt hat es alles nichts. Hesekiels Verletzung war wohleinfach zu schwer, und er hatte zuviel Blut verloren.


  Seit er verwundet wurde, ist er nicht mehr klar zu Bewußtsein gekommen, sondern befand sich in einem permanenten FieberDelirium. Ich bedauere, daß er gestorben ist, aber tiefempfundene Trauer verspüre ich keine. Dafür habe ich ihn zu weniggekannt, und meine Gedanken sind eher in die Zukunft als aufdie Gegenwart gerichtet.


  Ich glaube, Nicole hat seinen Tod noch gar nicht richtig begriffen. Genau wie für Hesekiel selbst muß das Ende seinesLeidens auch für sie eine Erlösung gewesen sein. Sie hat sichso für ihn aufgeopfert, daß sie völlig am Ende ihrer Kräfte ist.Nur wenige Minuten nach seinem Tod ist sie vor Erschöpfungzusammengebrochen. Zum ersten Mal seit Tagen schläft siewieder tief und fest und - wie ich hoffe - lange.


  Erst wenn sie sich wieder erholt hat, wird die wahre Trauer sie einholen, und ich habe ein wenig Angst davor. Ich werde innächster Zeit für sie dasein und ihr viel Kraft geben müssen. Inerster Linie aber fürchte ich mich davor, wie sich Wedge innächster Zeit verhalten wird.


  ***


  Erschrocken blickte Chief Commissioner Gordon auf, als die Tür seines Büros aufgerissen wurde und ein Unbekannter ohneanzuklopfen hereingestürmt kam. Die Rangabzeichen an seinerUniform wiesen den Mann als Vier-Sterne-General aus. Erneigte leicht zur Dicklichkeit und hätte ein bißchen wie einfreundlicher Großvater wirken können, dessen Lieblingsbeschäftigung es war, seinen Enkeln vor dem KaminfeuerGeschichten zu erzählen. Lediglich sein scharfer, stechenderBlick und das Geflecht geplatzter Äderchen auf seiner Naseund den Wangen, das auf eine Neigung zu cholerischenWutausbrüchen hindeutete, störten diesen Eindruck.


  »Mein Name ist Pounder«, stellte er sich im barschen Befehlston vor und nahm seine Schirmmütze ab. »Militärischer Oberbefehlshaber von DINO-LAND und zuständig für alles,was damit zu tun hat.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, erwiderte Gordon, obwohl das genaue Gegenteil zutraf. Es war unschwer zu erraten, auswelchem Grund der General hier war, auch wenn er nichtwußte, wie dieser von der leidigen Angelegenheit überhaupterfahren hatte. »Ich bin Chief Commissioner Gordon vomMorddezernat Phoenix. Nehmen Sie doch Platz.« Er standumständlich auf und reichte seinem unwillkommenen Besucherdie Hand, die dieser jedoch ebenso ignorierte wie die Aufforderung, sich zu setzen.


  »Sind Sie der verantwortliche Mann für die Saurier, die sich in dieser Stadt herumtreiben sollen?« erkundigte er sich stattdessen. Sein Tonfall war kein bißchen freundlicher geworden.


  »Der bin ich«, bestätigte Gordon.


  »Aber deshalb hätten Sie sich nicht extra herbemühen müssen. Wir haben die Lage fest im Griff und werden mit diesen kleinen Schwierigkeiten sicher ...«


  »Wie lange wissen Sie bereits davon, daß sich Saurier in Phoenix befinden?« fiel sein Gegenüber ihm ins Wort.


  »Nun, sicher wissen wir es erst seit gestern«, berichtete Gordon. »Es gab ein paar vage Vermutungen, aber keinerleiBeweise. Wie es aussieht, leben einige dieser Tiere in derKanalisation, aber ich bin dabei, Einsatztrupps zusammenzustellen, die die Biester dort ausräuchern werden.«


  »Sie verdammter Narr!« blaffte Pounder ihn an. »Mehrere Menschen sind bereits getötet worden, und Sie wußten, daß Siees mit Sauriern zu tun haben, aber Sie haben es nicht für nötiggehalten, mich zu verständigen?«


  Gordon stand auf und funkelte den General zornig an.


  »Jetzt hören Sie mir mal gut zu«, stieß er zornig hervor. »Da, wo Sie herkommen, mögen Sie ja ein hohes Tier sein, aber wasMordfälle in dieser Stadt betrifft, so bin ganz allein ich für dieUntersuchungen zuständig. Dabei ist mir völlig egal, ob dieToten auf das Konto eines Menschen oder eines Raubtieresgehen. Nur ich allein treffe die Entscheidungen, was dagegen zu tun ist. Aufgeblasene Wichtigtuer, die mich bei meinerArbeit behindern, kann ich dabei nicht brauchen, und wenn Siesich nicht auf der Stelle eines anderen Tonfalls befleißigen,lasse ich Sie aus meinem Büro werfen. Ist das klar?«


  »Sind Sie fertig?« entgegnete Pounder ruhig. »Dann hören Sie mir jetzt mal zu. Sie scheinen sich weder Ihrer noch meinerPosition richtig bewußt zu sein, also werde ich Ihnen die Sacheerklären. Ab jetzt übernehme ich das Kommando in dieserStadt, und es gibt absolut nichts, was Sie dagegen tun können.Ihnen bleibt nur die Wahl, ob Sie in jeder erdenklichen Formmit mir kooperieren oder ob ich Sie vorübergehend IhresPostens enthebe. Wie also entscheiden Sie sich?«


  »Sie ... Sie müssen verrückt sein«, keuchte Gordon.


  »Das steht hier nicht zur Debatte. Die gleiche Präsidialdirektive, gegen die Sie bereits verstoßen haben, als Sie mich nicht gleich bei den ersten Anzeichen einer Gefahr durch Saurierverständigt haben, gibt mir das Recht, hier das Kommando zuübernehmen.«


  »Raus hier!« blaffte Gordon.


  »Ihre Präsidialdirektiven interessieren mich nicht, und ich lasse mich nicht länger von Ihnen ...«


  »Warum sagen Sie es ihm nicht persönlich?« erkundigte sich Pounder gelassen. Seine Zwischenfrage brachte den Commissioner aus dem Konzept und nahm ihm den Wind aus denSegeln. Sein Zorn war plötzlich verraucht.


  »Wem soll ich was sagen?«


  »Dem Präsidenten. Sagen Sie ihm doch persönlich, daß seine Direktiven Sie nicht interessieren. Darf ich mal kurz?« Nochbevor Gordon reagieren konnte, hatte Pounder nach demTelefon auf dem Schreibtisch gegriffen, nahm den Hörer abund begann eine Nummer zu wählen.


  »Warten Sie doch mal«, bat Gordon mit plötzlich deutlich erkennbarer Nervosität. Sein Gesicht war eine Spur blassergeworden. »Wen rufen Sie denn da an?«


  »Wen schon?« erwiderte Pounder scheinbar gelangweilt und wählte eine weitere Ziffer. »Den Präsidenten der VereinigtenStaaten natürlich. Ich denke, Sie wollten mit ihm über den Sinnseiner Direktiven plaudern und ihm erklären, warum seine Beschlüsse für Sie nicht gelten?«


  »So ... so war das doch nicht gemeint«, stieß Gordon hervor. Hastig streckte er die Hand aus und unterbrach die Verbindung,indem er die Gabel niederdrückte. »Ich meine, wir könnenschließlich über alles reden.«


  Mit einem bedauernden Achselzucken legte Pounder den Telefonhörer wieder auf.


  »Schade. Wenn der Chef mitgehört hätte, wäre das Gespräch bestimmt viel interessanter geworden.« Der amüsierte Ausdruck verschwand von seinem Gesicht. Von einem Momentzum anderen war der General wieder vollkommen ernst. »Siescheinen sich ja inzwischen wieder erinnert zu haben, vonwelcher Direktive ich sprach«, stellte er fest. »Was also hat Sieveranlaßt, so kraß dagegen zu verstoßen und das Leben derMenschen in dieser Stadt unnötig zu gefährden? In IhremInteresse hoffe ich, daß Sie mir eine plausible Erklärung dafürliefern können.«


  »Bis ... bis gestern konnte ich mir nicht sicher sein, daß wir es wirklich mit Sauriern zu tun haben«, rechtfertigte er sich.


  »Unsinn«, widersprach Pounder. »Bevor ich herkam, habe ich mit einem Ihrer Untergebenen gesprochen, einem LieutenantHaldeman. Er hat mir etwas ganz anderes erzählt. Demnachliegen Ihnen seit mehreren Wochen bereits so eindeutigeHinweise vor, daß Sie mich längst hätten verständigen müssen.«


  Für einen kurzen Moment verengten sich Gordons Augenlider vor Haß. Haldeman also hatte ihm dies eingebrockt. Er hätte essich denken können. Das Schlimme war nur, daß sich dieBefürchtungen des Lieutenants bewahrheitet hatten.


  »Lieutenant Haldeman hat sich in letzter Zeit wie ein Wahnsinniger aufgeführt«, berichtete er. »Er hat zahlloseAnordnungen und Dienstvorschriften verletzt, so daß mirnichts anderes übrigblieb, als ihn vom Dienst zu suspendieren.Er wird sich vor einem Disziplinarausschuß deswegen rechtfertigen müssen.«


  »Das interessiert mich nicht«, erwiderte Pounder knapp. »Er scheint ein fähiger Mann zu sein, und wenn er sich geweigerthat, in dieser brisanten Angelegenheit wie gewisse andere Leute einfach Stillschweigen zu bewahren und die Hände tatenlos in den Schoß zu legen, dann spricht das eher für alsgegen ihn. Ich möchte ihn so schnell wie möglich sehen. Rufen Sie ihn an und lassen Sie ihn herkommen. Worauf warten Sie noch?«


  Chief Commissioner Gordon schluckte.


  »Jawohl, Sir«, murmelte er schließlich und griff nach dem Telefon.


  ***


  »Sie glauben also, daß es diese Pilger waren, die das Dorf erbaut haben?« murmelte Tom Ericson, nachdem ProfessorSchneider mit seiner Erzählung geendet hatte.


  »Dieser Junge, Nick Petty, ist Hesekiel und seinen Leuten auf die Schliche gekommen. Sie hielten ihn zunächst gefangen,genau wie einen Deputy aus Beatty. Der Deputy konnte ihnenjedoch entkommen, und von ihm haben wir überhaupt erst vonder ganzen Geschichte erfahren. Nun, bei einem Aufklärungsflug hat einer unserer Hubschrauber aus dem in die Vergangenheit versetzten Las Vegas die Pilger entdeckt. Als es beimZusammentreffen mit einigen Sauriern die ersten Totengegeben hat, sind etwa die Hälfte der Pilger zu unseren Leutenübergelaufen. Die anderen haben sich mit zwei Heißluftballonsauf die Suche nach ihrem gelobten Land gemacht.«


  Schneider griff nach seinem Glas und trank einen Schluck Mineralwasser. »Dieser Nick Petty ist freiwillig bei ihnengeblieben. Weshalb ich überhaupt auf ihn zu sprechen gekommen bin, hat einen ganz einfachen Grund. Er hat nämlich inBeatty im Lebensmittelgeschäft von diesem Mister Blowersgearbeitet, dessen Adresse auf dem von Ihnen entdecktenKugelschreiber steht.«


  »Es kann trotzdem ein Zufall sein«, wandte Gudrun Heber ein.


  »Sicher kann es das.« Schneider nickte. »Aber das halte ich für eher unwahrscheinlich. Zumindest bislang hat sich in derVergangenheit keiner der uns bekannten Leute sonst so weitvon Las Vegas entfernt, und dazu noch dieser Kuli - ich bin mir ziemlich sicher, daß es sich um Hesekiels Leute handelt, die dieses Dorf errichtet haben.«


  Für einige Sekunden herrschte Schweigen.


  »Ich frage mich nur, was daran für Sie so interessant ist, daß Sie persönlich hergekommen sind«, ergriff dann Pierre Leroydas Wort.


  »Die Sache ist nicht ganz so unbedeutend, wie Sie vielleicht glauben«, erklärte Schneider. »Sehen Sie, es behagt uns nicht,daß eine ganze Gruppe von Leuten in der Urzeit frei umherläuft. Im Zusammenhang mit den Zeitbeben haben wir bereitsviel über Zeitparadoxa spekuliert. Wir bemühen uns, dieVeränderungen so gering wie möglich zu halten, und unsereLeute bewegen sich fast ausschließlich innerhalb des Gebietes,das aus der Gegenwart in die Urzeit geschleudert wurde. Wirhoffen, daß wir den ganzen Prozeß eines Tages umkehren undsie zurückholen können. Was passieren kann, wenn einegrößere Gruppe von Menschen sich völlig frei in der Urzeitbewegt, sich möglicherweise über Generationen hinwegvermehrt, ist völlig unkalkulierbar.«


  »Aber was hat das mit diesem Fund hier zu tun?« hakte Tom nach.


  »Das liegt auf der Hand. Mainland, der neue Verwalter des urzeitlichen Las Vegas, war sich der möglichen Konsequenzenwohl nicht richtig bewußt, sonst hätte er diese Pilger erst garnicht frei ziehen lassen. Spätere Versuche, sie wiederzufinden,waren erfolglos. Sie können in ihren Ballons überall undnirgends hingetrieben worden sein.«


  »Aber jetzt wissen Sie, wo sie sich vermutlich niedergelassen haben«, schloß Gudrun. »Sie können die Daten an diesenMainland weitergeben.«


  »Ganz genau. Aufgrund der Kontinentalverschiebung war die geographische Lage damals etwas anders, aber das können wirvon unseren Computern umrechnen lassen. Vielleicht habenHesekiels Leute von ihrem Abenteuer ja inzwischen die Nasevoll und sind sogar heilfroh, nach Las Vegas gebracht zuwerden.«


  Professor Schneider wurde unterbrochen, als Wes Palmer die Tür öffnete und die Hütte betrat.


  »Wir haben jetzt einen Durchbruch geschaffen, der groß genug ist, daß man die Höhle betreten kann«, berichtete er.»Sie ist tatsächlich ziemlich groß.«


  »Das dürfte Sie auch interessieren, Professor«, sagte Gudrun. »Eine hermetisch von der Außenwelt abgeschirmte Höhle. Wirhoffen, daß wir dort einige interessante Funde machen. HättenSie Lust, die Höhle mit uns zu inspizieren?«


  »Aber sicher«, antwortete Schneider und stand auf. »Ich hatte schon immer Abenteurerblut in meinen Adern.«


  Gemeinsam verließen sie die Hütte und gingen zu der Felswand hinüber, wo Palmer ihnen Taschenlampen und Sicherheitshelme aushändigte, für den Fall, daß loses Geröll von der Decke bröckeln sollte.


  Der Durchbruch im Gestein durchmaß nur etwa einen Meter, so daß sie sich bücken mußten, um hindurchzugelangen. Nachnicht einmal zwei Metern jedoch hatten sie die Lavaschichtdurchquert und erreichten die eigentliche Höhle.


  Auch sie war nicht besonders hoch, aber immerhin konnten sie hier bequem aufrecht stehen. In der Breite durchmaß sie gutvier Meter. Der Boden war mit losem Geröll übersät, aber aucheinige Felsbrocken, die bis zu Mannsgröße erreichten, lagendort.


  Vorsichtig drangen Tom, Gudrun, Professor Schneider und Wes Palmer tiefer in die Höhle vor. Sie erstreckte sich gut einDutzend Meter tief, bevor sie an einer Wand aus herabgebrochenen Felstrümmern endete. Bis auf das Gestein war sie völligleer. Was immer sich hier einst befunden haben mochte, warlängst zu Staub zerfallen.


  Gudrun gab sich damit jedoch nicht zufrieden.


  »Was ist damit?« fragte sie und deutete auf das herabgebrochene Gestein. »Können Sie es beiseite räumen? Vielleicht geht es dahinter noch weiter.«


  Palmer rollte skeptisch einige lose Felstrümmer beiseite. Sie waren allesamt nicht besonders groß und ließen sich leichtbewegen. Auch Tom und Gudrun halfen mit. Sie brauchtennicht lange, um die oberste Schicht wegzuräumen, so daß einetwa handhoher Schlitz entstand. Mit der Taschenlampeleuchtete Gudrun hindurch. Tatsächlich setzte sich die Höhle dahinter fort.


  »Also los, weg mit dem Krempel«, feuerte sie ihre Begleiter mit neu erwachtem Tatendrang an.


  Gemeinsam schafften sie mehr und mehr des herabgebrochenen Gesteins zur Seite. Einmal bröckelte etwas Fels von der Decke nach, doch ansonsten schien sie stabil zu sein.


  Nach etwa einer halben Stunde hatten sie den oberen Teil des Hindernisses abgetragen, so daß ein etwas mehr als zwei Fußhoher Spalt entstanden war.


  »Das dürfte reichen«, sagte Gudrun. »Ich werde hindurchklettern und mich dahinter mal umsehen.«


  Gudrun begann bereits damit, sich durch den Spalt zu zwängen. Der Geröllhügel durchmaß nur einen knappen Meter. Unbeschadet erreichte sie die andere Seite.


  Auch hier war die Höhle noch einmal so groß wie auf der anderen Seite, und ebenso leer. Enttäuscht leuchtete Gudrunmit der Taschenlampe umher, und schließlich entdeckte siedoch noch etwas.


  Halb unter Geröll verborgen, reflektierte etwas ganz am Ende der Höhle den Lichtschein der Lampe. Als sie das Geröll zurSeite räumte, entdeckte sie erneut mehrere Bernsteinklumpen,und wieder war in einem davon etwas eingeschlossen. Mühsamwuchtete sie ihn hoch und schleppte ihn bis zu der Barriere.


  »Hier habe ich etwas für euch«, verkündete sie triumphierend. Sie schob den Klumpen durch die Öffnung, während Tom vom anderen Ende her daran zerrte. Schließlich klettertesie hinterher.


  »Was ist das?« fragte Schneider neugierig und betrachtete das dunkle, rechteckige Etwas im Inneren des Klumpens, nachdemsie ihn ins Freie geschafft hatten, wo sie ihn im Tageslichtbesser betrachten konnten.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Gudrun. »Aber so verrückt es auch klingt, das sieht fast wie ein Buch aus.«


  ***


  Pounder sprach lange mit Lieutenant Haldeman, und was er hörte, erschütterte ihn regelrecht. Der Lieutenant bemühte sich, seinen Vorgesetzten nicht bewußt in die Pfanne zu hauen, aber die Fakten sprachen für sich.


  Vor allem, daß es bereits bei der Ankunft der Doefields den ersten Toten gegeben und bereits zu dieser Zeit der Verdachtbestanden hatte, daß ein Saurier dafür verantwortlich seinkönnte. Hätte man ihn damals bereits verständigt, wäre dasganze Unglück vermutlich nie geschehen.


  Nachdem nun das ganze Ausmaß von Gordons katastrophalen Fehlern ans Licht gekommen war, hatte Pounder seine Drohung wahrgemacht und den Chief Commissioner kraft seinerBefugnisse vorübergehend des Amtes erhoben und die Suspendierung Haldemans aufgehoben. Zudem war er entschlossen,dafür zu sorgen, daß sich nicht der Lieutenant, sondern Gordonselbst vor einem Ausschuß würde verantworten müssen.


  Inzwischen hatte eine Untersuchung des toten Tieres, das Greenway und Stringer aus der Kanalisation mitgebrachthatten, ergeben, daß es sich um die Spezies Ornitholesteshandelte, was eine weitere Hiobsbotschaft für Pounder darstellte.


  »Es sind keine übermäßig gefährlichen Saurier«, erklärte er, »nicht zu vergleichen etwa mit Deinonychus. Aber auch dieOrnitholestes sind angriffslustige Killer, und daß sie Menschentöten können, haben sie ja schon bewiesen. Viel schlimmeraber ist ihre enorm kurze Brutzeit.«


  »Und was bedeutet das in konkreten Zahlen?« wollte Haldeman wissen.


  »Die Ornitholestes legen sehr viele Eier, manchmal über dreißig, und die Kleinen schlüpfen binnen weniger Tage. Infreier Wildbahn werden trotzdem die meisten Eier von anderenSauriern geraubt und gefressen, aber hier gibt es diese natürlichen Feinde nicht. Das bedeutet, daß aus jedem Ei ein neuerOrnitholestes schlüpfen kann. Von diesem Moment an wachsendie Kleinen rasend schnell heran. Bereits nach knapp einerWoche sind sie selbst zeugungsfähig. Isoliert von ihrennatürlichen Feinden vermehren sie sich also explosionsartig,schneller als Mäuse. Das bedeutet, daß durchaus schonHunderte von ihnen in der Kanalisation herangewachsen seinkönnen.«


  »Mein Gott«, murmelte Haldeman erschüttert. »Wie sollen wir dann überhaupt noch mit dieser Plage zurechtkommen? Inder letzten Nacht und im Verlauf dieses Tages hat es auchunter der Zivilbevölkerung bereits mehrere Opfer gegeben. EinDrogensüchtiger ist zerfleischt worden, ebenso eine alte Frauin ihrem eigenen Haus, in das die Saurier wohl durch einoffenes Fenster eingedrungen sind. In vier weiteren Fällen hates Verletzte gegeben, und einige Menschen haben Sauriergesehen. Allmählich macht sich unter der Bevölkerung genaudie Panik breit, die Gordon verhindern wollte.«


  »Noch in dieser Nacht trifft eine Spezialeinheit der Army hier ein, die sonst zur Sicherung von DEMO-LAND eingesetztwird«, erklärte Pounder. »Außerdem haben Sie hier dochsicherlich lokale Rundfunksender. Ich werde eine Kassettefertigmachen, die von allen Sendern ausgestrahlt werden soll,ebenso eine schriftliche Erklärung für die Presse.« Er räuspertesich. »Ich sehe leider keine andere Möglichkeit, als über dieStadt den Ausnahmezustand zu verhängen. Dieser wird auchein nächtliches Ausgehverbot einschließen. Nachts scheinendie Saurier besonders aktiv zu sein. Aber auch tagsüber solltendie Menschen möglichst in ihren Häusern bleiben und Türenund Fenster gut verriegeln, bis wir die Gefahr gebannt haben.«


  Haldeman nickte.


  »Die Frage ist«, murmelte er düster, »ob wir die Sache überhaupt noch in den Griff bekommen. Wir brauchen nur zwei Tiere unterschiedlichen Geschlechts oder ein trächtigesweibliches Tier zu übersehen, und alles geht in Kürze wiedervon vorne los.«


  General Pounder erwiderte nichts, was im Grunde ja auch eine Antwort darstellte. Sein Gesicht war sehr ernst.


  ***


  12. Juli


  Fast ein Monat ist nun seit meinem letzten Eintrag vergangen. Viel ist in dieser Zeit passiert, allerdings waren es keinebedeutenden Einzelereignisse, die zu notieren es gelohnt hätte, sondern langsame und schleichende Veränderungen.


  Während der ersten Tage nach Hesekiels Tod habe ich mich den größten Teil der Zeit um Nicole gekümmert und wenigLust gehabt, die ganzen Gedanken, die ich mit ihr ausgetauschthabe, zusätzlich noch ins Tagebuch einzutragen. Anschließendbegann eine Phase harter Arbeit, in der ich abends viel zuerschöpft war.


  Auch jetzt bin ich müde, aber ich hoffe, daß es mir wieder einmal helfen wird, meine Gedanken zu ordnen, wenn ich sieniederschreibe.


  Da wir nun einmal den Entschluß gefaßt haben, hierzubleiben, haben wir damit begonnen, unser eigenes Dorf mit unseren eigenen Häusern direkt an das der Kranas angrenzendzu bauen. Die Kranas waren uns dabei nach Kräften behilflich.


  Auch haben wir damit begonnen, ein Stück des Waldes nahe am Dorf zu roden, um dort Felder für Getreide, Kartoffeln,Mais und anderes Gemüse anzulegen. Dabei waren die Kranasuns ebenfalls eine unschätzbare Hilfe, doch ich bezweifle, daßsie es noch lange sein werden.


  Dieses wohl einmalige Experiment, das friedliche Zusammenleben von Menschen und Sauriern, droht zu scheitern und in Feindseligkeit umzuschlagen.


  Die Stimmung hat sich grundlegend verändert in den letzten Wochen, und in erster Linie liegt es an Wedge und den Ideen,die er seinen Anhängern in den Kopf gesetzt hat. Er akzeptiertdie Kranas nach wie vor nicht als intelligente Wesen, die unsaus Freundlichkeit helfen. Für ihn sind es immer noch Tiere,mit denen man nach Belieben umspringen kann. Mehr undmehr verhält er sich ihnen gegenüber auch so und bemerktnicht einmal, wie sehr er unser Verhältnis zu ihnen dadurchverschlechtert.


  Heute ist es zu dem bislang schlimmsten Zwischenfall gekommen. Als sich ein Krana weigerte, auf dem Feld weiter zu pflügen, solange Wedge nur tatenlos neben ihm stand, um ihnzu kontrollieren, hat Wedge ihn mit dem Kolben seinesGewehres niedergeschlagen.


  Nur indem sie einige Warnschüsse abgaben und ihre Gewehre auf die übrigen Kranas richteten, konnten Wedge und seine Leute diese davon abhalten, über sie herzufallen und es ihnen mit gleicher - oder sogar schlimmerer - Münze heimzuzahlen.


  Mit Mühe ist es Kroak auf der einen und Nicole und mir auf der anderen Seite gelungen, den Streit zu schlichten. Wie mirKroak begreiflich machte, gibt es gerade unter den jüngeren,ungestümeren Kranas eine wachsende Zahl, die genug von denSchikanen haben und uns am liebsten vertreiben würden. Ichhoffe nur, daß sie erkennen, daß auch wir Menschen nicht alleso wie Wedge und seine Anhänger sind, daß es auch bei unszwei verschiedene Gruppen gibt, doch fürchte ich, daß daskeine Rolle mehr spielen wird, wenn irgendwann etwaspassiert, was das Faß vollends zum Überlaufen bringt.


  Mit Wedge darüber zu sprechen, hat sich als unmöglich erwiesen. Er hat nur auf sein Gewehr gedeutet und höhnischerklärt, er würde mit diesen Kreaturen schon fertig, wenn sie eswagen würden, sich aufzulehnen.


  Seither habe ich begonnen, ihn geradezu zu hassen. Obwohl es sich um nichtmenschliche Wesen handelt, fühle ich michden Kranas mittlerweile mehr verbunden als Wedge und seinenLeuten, die ursprünglich hergekommen sind, um den Grundstein für eine bessere Welt zu legen, sich nun aber schlimmerals Tiere aufführen. Als ich vorhin mit Nicole darüber sprach,gestand sie, daß es ihr genauso ginge.


  Wenn es uns nicht schnell gelingt, eine Lösung zu finden, sehe ich für die Zukunft schlimme Zeiten heraufdämmern.


  ***


  General Pounder vergeudete keine Zeit. So entschlossen, wie er bei seiner Ankunft in Phoenix aufgetreten war, so entschlossen und kompromißlos begann er auch den Kampf gegen dieOrnitholestes.


  Am Abend wurde die von ihm vorbereitete Presseerklärung von allen regionalen Rundfunk- und Fernsehstationen inregelmäßigen Abständen ausgestrahlt und auch von einigenüberregionalen Networks in ihr Nachrichtenprogramm aufgenommen.


  Auf den Polizeirevieren in Phoenix liefen die Telefone heiß. Hunderte besorgter Bürger wollten Einzelheiten wissen und zusätzliche Ratschläge bekommen, wie sie sich schützenkönnten.


  Sämtliche Polizeibeamten schoben in dieser Nacht Überstunden, um überall in der Stadt Streife zu fahren. Insgesamt gingen neunundvierzig Notrufe die Saurier betreffend im Laufeder Nacht ein. Achtzehn davon erweisen sich als blinderAlarm, oder aber die Saurier waren bis zum Eintreffen derPolizei bereits weitergezogen. In vierundzwanzig Fällen gelanges den Polizisten, Saurier, die sich in der Nähe von Wohnhäusern herumtrieben, zu töten oder zu vertreiben.


  In sieben Fällen allerdings kam jede Hilfe zu spät. Entweder hatten die Menschen die Nachrichten erst gar nicht vernommen, oder aber ihre Sicherheitsvorkehrungen waren vergebensgewesen. Die meisten Häuser waren nicht dahingehendbefestigt, dem Ansturm einer Gruppe blutrünstiger Saurierstandzuhalten. Die Bestien durchbrachen kurzerhand dieFensterscheiben, wo keine Läden vorgelegt waren.


  Als Folge dieser Einbrüche gab es siebzehn Tote zu beklagen. Weitere fünf Opfer forderten Saurierangriffe auf Menschen, diesich trotz der Ausgangssperre im Freien aufhielten.


  Es schien, als wäre die Zeit, in der sich die Ornitholestes darauf beschränkt hatten, in der Kanalisation zu hausen, sich zuvermehren und nur gelegentliche Ausflüge in die Stadt zuunternehmen, endgültig vorbei. Sie hatten Blut geleckt undwaren auf den Geschmack gekommen. Zudem waren sie durchdas Eindringen von Lieutenant Greenway und seinen Leuten inihr Versteck aus ihrer Ruhe aufgeschreckt worden.


  Auch General Pounder blieb jedoch nicht untätig. Die angeforderte Verstärkung, bestehend aus einhundert Mann einer Spezialtruppe der Army, traf gegen Mitternacht ein. Ursprünglich war geplant, die Offensive gegen die Ornitholestes erst imMorgengrauen zu starten, doch die zahllosen Angriffe derSaurier auf die Einwohner von Phoenix ließen einen solchenzeitlichen Spielraum nicht mehr zu.


  In spezielle Schutzanzüge gekleidet und mit Flammenwerfern, Maschinenpistolen und Handgranaten ausgerüstet, drangen die Soldaten in Fünfertrupps in die Kanalisation vor.


  Das Unternehmen war ein glatter Fehlschlag.


  Die Soldaten stießen auf haufenweise getötete Ratten, aber kaum auf Saurier. Bis zum Mittag des folgenden Tages hattensie ganze acht Ornitholestes aufgestöbert und erlegt.


  Selbst in dem Gebiet der Kanalisation, in dem Greenway und seine Begleiter zuvor noch von ganzen Scharen der Bestienattackiert worden waren, waren nun keine mehr zu entdecken.


  Einer der Trupps kehrte erst gar nicht zurück. Eine Suchgruppe fand nur noch die Leichen der Männer. Weder die Anzüge noch ihre Waffen hatten die Soldaten retten können. Von denTieren, die ihnen zum Verhängnis geworden waren, war auchhier nichts zu entdecken.


  Nach der ersten Schlacht in diesem Krieg hatten die Saurier auch die zweite eindeutig für sich entschieden. Es gab unzählige Schlupflöcher, in denen sie sich verbergen und von wo aussie ihre Raubzüge starten konnten. Alle diese Versteckeaufzuspüren, war praktisch unmöglich.


  Die Lage wurde immer verzweifelter, und die Zeit arbeitete gegen die Menschen.


  ***


  Da nach Schneiders Einschätzung die Bezeichnung »primitiv« für das Labor in Portland noch geschmeichelt war und dieser Fund zu bedeutsam sein könnte, als daß er ihn Stümpernüberlassen wollte, hatte er den Bernsteinklumpen mit nachDINO-LAND genommen. Das dortige, vom Militär gesponserte Forschungszentrum gehörte zu den modernsten der Welt undverfügte über entsprechend bessere Möglichkeiten.


  Tom und Gudrun hatten Schneider auf seine Einladung hin begleitet, während Pierre Leroy an der Baustelle zurückgeblieben war, um sich weiterhin um die Ausgrabungen zu kümmern.


  Mittlerweile hatte sich herausgestellt, daß es sich tatsächlich um ein Buch handelte, das in dem Bernstein eingeschlossenwar, eine dicke, mehrere hundert Seiten umfassende Kladde,wie sie in Schulen benutzt wurden.


  Und trotz seines unglaublichen Alters von rund hundertzwanzig Millionen Jahren war das Buch noch nahezu unversehrt.


  Mit Präzisionslasern hatte man den Bernstein bis auf eine knapp einen Millimeter dünne Schicht abgeschliffen. Leiderwar jedoch zu befürchten, daß das Papier bei direktem Luftkontakt augenblicklich zerfallen würde. Experten zerbrachensich seit mittlerweile zwei Stunden den Kopf darüber, wie mandie einzelnen Seiten voneinander trennen könnte, ohne siedabei zu zerstören. Telefonisch hatte Schneider Rat voninternationalen Fachleuten auf diesem Gebiet eingeholt, aberdie Prognosen sahen eher düster aus.


  Es gab konservierende Lösungen, in die das Buch bei vollständiger Ablösung der Bernsteinschicht gelegt werden könnte und die einen sofortigen Verfall verhindern könnten. Es warein Verfahren, das zur Restauration mittelalterlicher Bücherverwendet wurde, aber hauptsächlich für einzelne Blätter.


  In diesem Fall bestanden erhebliche Risiken. Es war fraglich, ob die Tinte überhaupt noch lesbar sein würde, doch mit Hilfeverschiedener Chemikalien würde man sie notfalls mit einigermaßen großer Wahrscheinlichkeit wieder zum Vorscheinbringen können. Falls das Buch sich jedoch vorher schon mitder Konservierungslösung vollsog, wäre dies unmöglich.Wahrscheinlich würden dann sogar die Seiten vollständiguntrennbar werden.


  Ein Probelauf war unmöglich; sie hatten nur einen einzigen Versuch. Sobald sie die Bernsteinschicht an einer einzigenStelle durchstießen, ging es um alles oder nichts, und dieWahrscheinlichkeit für ein Scheitern lag nach Aussagen allerSpezialisten wesentlich höher.


  Dann jedoch war noch ein weiterer Vorschlag in die Diskussion geworfen worden, der auf den ersten Blick unmöglich schien, aber nach Aussagen von Fachleuten durchaus Aussichtauf Erfolg besaß. Vor allem würde er im Falle eines Scheiternskeinerlei Schäden an dem Buch anrichten.


  Das Zauberwort lautete Computertomographie.


  »Im allgemeinen wird sie in der Medizin verwendet«, erläuterte Professor Schneider, während alles für das Experiment vorbereitet wurde. »Ein gefächelter Röntgenstrahl tastet einObjekt quasi scheibchenweise ab. So kann man zum Beispiel ein menschliches Gehirn Schicht für Schicht untersuchen und eventuelle Mißbildungen von Zellgewebe, frühzeitig erkennen.Nun wird sich zeigen, ob es auf diese Art auch möglich ist, dieeinzelnen Seiten eines geschlossenen Buches abzutasten undauf einem Bildschirm sichtbar zu machen.«


  »Noch vor wenigen Jahren wäre eine solche Abtastung unmöglich gewesen«, ergänzte einer seiner Assistenten. »Abergerade in letzter Zeit sind auf diesem Gebiet enorme Fortschritte erzielt worden. Wir können Schichten abtasten, die nichtmehr als einige tausendstel Millimeter dick sind. Und für dieZellanalyse von Sauriern haben wir eines der modernstenTomographiegeräte hier. Wir sind jetzt soweit, Professor.«


  Tom und Gudrun hielten sich etwas abseits, als das immer noch vom Bernstein eingehüllte Buch in eine röhrenförmigeKammer gelegt wurde.


  »Die Kammer ist absolut strahlendicht«, versicherte Professor Schneider. »Sie brauchen also keine Angst davor zu haben,eine Röntgendosis abzubekommen.«


  Die nächsten drei Stunden verliefen für die beiden A.I.M.-Mitarbeiter weitgehend langweilig, und wäre nicht die Aufregung über einen möglichen Erfolg des Experiments gewesen, hätten sie schon längst das Interesse verloren. Wie ihnenSchneider erklärte, mußte man sich erst langsam mit demRöntgenstrahl vorantasten, um auf die erste Seite zu stoßen.


  Schließlich aber war es soweit.


  »Wir sind durch den Einband durch«, vermeldete einer der Wissenschaftler. »Und wie es aussieht, kann der Tomographdie Zellunterschiede zwischen den beschriebenen und unbeschriebenen Papierstellen erkennen. Aber wir werden die Datenerst durch den Computer jagen müssen. Er muß die Handschriftanalysieren und versuchen, unkenntliche Buchstaben zuersetzen.«


  Noch einmal dauerte es gut eine Stunde, bis ein rekonstruiertes, in deutliche Buchstaben übertragenes Abbild der ersten Seite auf den Computermonitoren zu erkennen war. LauterJubel brach im Labor aus.


  Auch Tom und Gudrun konnten auf einem Bildschirm die Seite lesen:


  Heute abend habe ich damit begonnen, dieses Tagebuch zu führen. Mein Name ist Nick Petty. Ich bin einundzwanzig Jahrealt und wuchs in Beatty auf, einem kleinen verschlafenen Nestin Nevada, wo ich bis gestern , ein ganz normales Leben führteund als Verkäufer in Mister Blowers Lebensmittelladengearbeitet habe.


  Wie lange scheint mir das nun schon zurückzuliegen, fast wie in einem anderen Leben. Einem Leben, von dem ich nun rundhundertzwanzig Millionen Jahre entfernt bin!


  Ich werde versuchen, die Ereignisse der letzten Zeit so knapp wie möglich zusammenzufassen, auch wenn ich die Wunderdieser neuen Welt kaum selbst begreifen kann.


  »Ich wußte es«, keuchte Schneider.


  »Es handelt sich um Hesekiels Pilger. Dieses Tagebuch wird uns wahrscheinlich genaue Aufschlüsse darüber geben, wasnach der Reise in die Vergangenheit mit ihnen passiert ist!«


  Ein junger Mann, der ins Labor kam, tippte ihm auf die Schulter und riß ihn damit aus seiner Freude.


  »Verzeihen Sie, Professor, aber gerade kam ein Anruf von General Pounder aus Phoenix, Arizona. Der General möchteSie unbedingt sprechen. Er sagt, es sei extrem dringend.«


  ***


  22. Juli


  Die Lage wird immer angespannter.


  Ich glaube nicht, daß wir den Frieden mit den Kranas noch lange aufrechterhalten können, wenn sich Wedge weiterhin wiebisher verhält. Inzwischen weigern sich die meisten Kranas,uns noch in irgendeiner Form zu helfen. Im Gegenzug hatWedge begonnen, unseren Teil des Dorfes von dem der Kranasdurch Mauern zu trennen.


  Kriegerische Auseinandersetzungen scheinen unvermeidlich. Nur gelegentlich habe ich noch Kontakt mit Kroak. Wie es aussieht, steht auch er mehr und mehr unter Druck. Diemeisten Kranas sind dafür, uns schlichtweg zum Teufel zujagen, und sie machen keinen Unterschied zwischen denMenschen, die auf Nicoles und meiner Seite stehen, und denen,die Wedge die Treue halten.


  Die einzige Chance für uns wäre es, Wedge mit Gewalt Einhalt zu gebieten, aber auch wenn wir zahlenmäßig knappdie Überzahl bilden, sind er und seine Leute uns überlegen. DiePilger, die auf unserer Seite stehen, sind hauptsächlich friedliebende Menschen, während er seine Anhänger immer mehr aufeinen gewalttätigen Kurs bringt.


  Tag und Nacht grübeln wir über einen Ausweg nach, aber es scheint absolut nichts zu geben, was wir noch tun können, umdas Verhängnis aufzuhalten, das sich bereits immer deutlicherabzeichnet.


  ***


  »Das ist grausam«, stellte Tom Ericson fest. »Fast so, als bekäme man einen spannenden Roman immer nur in winzigenPortionen geliefert, um dann wieder eine halbe Ewigkeit aufdie Fortsetzung warten zu müssen.«


  Die halbe Ewigkeit, von er sprach, betrug jeweils rund eine Viertelstunde. So lange dauerte es im Schnitt, bis eine neueSeite von Nick Pettys Tagebuch abgetastet und vom Computerin klar lesbare Schriftzeichen umgesetzt worden war. Manchmal ging es etwas schneller, manchmal dauerte es aber auchlänger, wenn größere Teile einer Seite nur undeutlich zuerkennen waren. Rund achtzig Seiten waren immerhin inzwischen lesbar gemacht worden.


  Zwischenzeitlich hatten sich Tom und Gudrun eine Weile hingelegt und geschlafen. Als sie nach rund sieben Stundenwieder aufgestanden waren, hatten sie immerhin einen imComputer gespeicherten Stoß von fast dreißig Seiten auf einenSchlag lesen können. Seither jedoch mußten sie sich zwischenjeder weiteren Seite wieder gedulden, obwohl es zur Zeit umdie erste Kontaktaufnahme zwischen den Kranas und den Pilgern ging und gerade diese ungeheuer faszinierend war.


  Auch Professor Schneider kam nur noch gelegentlich ins Labor, um die Seiten stapelweise zu überfliegen. Wie erberichtete, stand die Stadt Phoenix dicht vor einer Katastrophe.Eine Schar von Ornitholestes, die dorthin gelangt waren undsich in der Kanalisation unkontrolliert vermehrt hatten,terrorisierten die Einwohner und hatten bereits zahlreicheMenschen getötet. Mehr und mehr Soldaten wurden nachPhoenix beordert, um der Plage Herr zu werden, doch sieerzielten kaum Erfolge. Der Zeitpunkt war bereits abzusehen,an dem keine andere Wahl mehr blieb, als die Stadt zu evakuieren.


  Von Schneider als dem wissenschaftlichen Leiter von DINOLAND und einem Professor Sondstrup, der die paläonthologische Abteilung leitete, erhoffte man sich rettende Hinweise, die diese jedoch nicht liefern konnten.


  Eine weitere Seite des Tagebuches erschien auf den Monitoren.


  »Bei den Kranas handelt es sich also eindeutig um intelligente Saurier«, stellte Gudrun fest, nachdem sie den Text gelesenhatte. »Wenn dies wirklich stimmt und dieser Petty nichtmunter drauflos phantasiert hat, ist es eine ungeheure anthropologische Sensation.«


  »Nicht nur eine anthropologische«, erwiderte Tom. »Möglicherweise handelt es sich hierbei um die Antwort auf zahlreiche Rätsel, an deren Lösung wir in den letzten Jahren gescheitert sind.«


  »Was meinst du?«


  »Ich spreche von den Echsen, die sich einst mit den Atlantern bekriegt und die schwarze Pyramide gebaut haben, die unserLieblingsfeind Kar entdeckt und für seine Zwecke mißbrauchthat. Wir wissen nur, daß es sich um eine echsenhafte Kulturhandelte, und es ist anzunehmen, daß sie aus Sauriern hervorgegangen ist. Aus intelligenten Sauriern. Na, klingelt es jetztbei dir?«


  Gudrun überlegte einige Sekunden lang.


  »Es wäre möglich«, räumte sie dann ein, aber die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Zwischen denprimitiven Kranas und den Konstrukteuren der schwarzenPyramide mit all ihren technischen Einrichtungen liegen abernoch Welten.«


  »Uns trennen auch nur ein paar tausend Jahre von den ersten Steinzeitmenschen«, erinnerte Tom. »Und wir sprechen hiervon Zeiträumen, die Millionen Jahre umspannen. Ich könntemir durchaus vorstellen, daß sich die Kranas einst zu denEchsen entwickelt haben, die sich für Jahrmillionen in dieSumpfwelt zurückgezogen haben. Auch die Vegetation dortentspricht in etwa der der frühen Kreidezeit.


  »Möglich«, wiederholte Gudrun Heber. »Aber lesen wir erst einmal weiter, bevor wir uns ein Urteil bilden. Falls wirüberhaupt weitere Hinweise bekommen.«


  »Die haben wir schon«, behauptete Tom grinsend. »Ich habe vorhin nämlich mit Pierre telefoniert, und er besitzt mittlerweile eine exakte Analyse der Schuppe, die wir in dem anderenBernsteinklumpen gefunden haben. Der Zellaufbau ist so gutwie identisch mit denen unserer Echsen. Noch weitereFragen?«


  Gudrun gab keine Antwort.


  ***


  27. Juli


  Die Katastrophe, auf die wir alle zugesteuert haben, hat sich nun ereignet, wenn auch auf eine Art, wie sie keiner von unsvoraussehen konnte. Nicht einmal Wedge kann man die Schuldan einem Naturereignis geben, das sich vermutlich nur alle paarMillionen Jahre ereignet.


  Diese Worte mögen sich zynisch anhören, aber nach allem, was sich zugetragen hat, und nachdem auch der letzte RestHoffnung verloren ist, ist Galgenhumor das einzige, was mirnoch geblieben ist. Vielleicht ist das meine Art, mit denSchrecken fertigzuwerden, denn es ist ziemlich wahrscheinlich,daß dies mein letzter Eintrag sein wird, daß ich nicht mehrlange zu leben habe.


  In den letzten Tagen hat sich die Situation nicht mehr weiter zugespitzt, aber das wäre ohne offene Kampfhandlungen auch kaum noch möglich gewesen. Wir saßen auf einemPulverfaß, das jeder kleine Funke zur Explosion bringenkonnte. Selbst Wedge hat den Ernst der Lage offenbar registriert und alles vermieden, was als Provokation hätte aufgefaßtwerden können. Anscheinend sind auch ihm Zweifel gekommen, daß wir den Kranas im offenen Kampf gewachsen wären,und da es stets sein Ziel war, sie sich als Sklaven zu unterwerfen, hätte er auch nichts davon gehabt, sie abzuschlachten.


  Möglicherweise hätte die Lage sich nach einiger Zeit sogar wieder entspannt, wenngleich die Beziehung zwischen uns undden Kranas mit Sicherheit nie mehr so gut wie am Anfanggeworden wäre.


  Verhindert wurde dies durch ein entsetzliches Ereignis.


  In den alten Asterix-Comics fürchten sich die Gallier nur davor, daß ihnen der Himmel auf den Kopf fallen könnte. Ingewisser Hinsicht ist uns genau das heute passiert. Ich schriebja schon, daß Zynismus die vielleicht einzige der Situationnoch angemessene Geisteshaltung ist.


  Die Apokalypse ereignete sich um die Mittagsstunde, als ohne jede Vorwarnung Feuer vom Himmel fiel. Natürlichhandelte es sich nicht wirklich um Feuer, aber um einenMeteoritenschauer, der auf dieses Tal und die Umgebungniederging.


  Wie Geschosse schlugen einige der durch die Reibung der Erdatmosphäre rotglühend gewordenen kosmischen Trümmerstücke in direkter Nähe des Dorfes ein, einen langen Schweifaus ionisierter Luft hinter sich herziehend.


  Die meisten waren beim Aufschlag kaum noch mehr als faustgroß, und dennoch richteten sie durch die Wucht ihresAufpralls verheerende Verwüstungen an. Was immer sietrafen, wurde vernichtet.


  Tiefe, gewaltige Krater entstanden, wo die Meteoriten einschlugen. Die Erde bebte, und der Weltuntergang schien unmittelbar bevorzu stehen. Die Hitze der Meteoriten war sogroß, daß der Dschungel an zahlreichen Stellen in Flammenaufging.


  Meine Erinnerungen an die Katastrophe sind nur verschwommen, so groß war der Schock. Ich fühlte nichts als nackte Panik, und selbst jetzt, Stunden später, zittern meineHände noch so stark, daß ich kaum schreiben kann. Vongrenzenlosem Entsetzen getrieben, rannte ich umher, umgebenvon Menschen und Kranas, die ebenso kopflos durcheinanderliefen und Schutz vor etwas zu finden versuchten, wovor eskeinen Schutz gab.


  Ein wie eine Bombe einschlagender Meteorit zerstörte gleich mehrere Hütten auf einmal. Trümmerstücke sausten wieSchrapnellgeschosse durch die Luft. Um mich herum sah ichTote und Verletzte, die meisten von ihnen Kranas, aber aucheinige Menschen.


  Ein weiterer kosmischer Gesteinsbrocken schien die Erde wie eine Eierschale aufplatzen zu lassen. Die Erschütterung beiseinem Aufprall war so groß, daß ich von den Füßen gerissenwurde.


  Wie vielfach verästelte Blitze rissen vom Ort des Aufschlags aus Erdspalten auf, eine davon kaum einen Meter von mirentfernt.


  Worte reichen kaum aus, um dieser höllischen Apokalypse gerecht zu werden. Der eigentliche Meteoritenhagel dauertekaum eine Minute, doch mir kam die Zeit wie eine Ewigkeitvor, und anschließend war es noch längst nicht vorbei.


  Überall hatte das glühende Gestein Brände verursacht. Die Erde bebte noch immer, und von einigen Berggipfeln stiegendicke Rauchwolken auf.


  Bei unserer Ankunft hier hatten wir keine Hinweise auf vulkanische Aktivitäten gefunden, aber in dieser Zeitepoche istdie Erdkruste noch nicht annähernd so gefestigt, wie wir es inder Gegenwart gewöhnt sind, wo Erdbeben und Vulkanausbrüche Ausnahmen darstellen.


  Hier jedoch gehören sie fast schon zum Alltag. Die meisten Berge hier sind instabil. Die Erdstöße haben die Magmamassenin ihrem Inneren in Bewegung gebracht. Es reichte aus, um siezu vulkanischen Aktivitäten anzuregen. Außerdem haben dieMeteoriten tiefe Krater in die Berge gerissen; einige davon tiefgenug, daß Rauch und Feuer aus ihnen aufstiegen. Aus demGipfel eines glücklicherweise weit entfernten Berges sah ichsogar glutflüssige Lava quellen. Immer noch unter Schockstehend taumelte ich blindlings umher und schrie immer wiederNicoles Namen, ohne Antwort zu bekommen oder sie irgendwo zu entdecken.


  Ich habe sie seither nicht wiedergesehen, und obwohl ich davon ausgehen muß, daß sie tot ist, ist die Ungewißheit amschlimmsten zu ertragen.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich blindlings umhergeirrt bin. Schüsse drangen an mein Ohr, ohne daß ich sie richtig wahrnahm. Erst als jemand mich packte und kräftig durchschüttelteund mir schließlich, als ich immer noch nicht zur Besinnungkam, einige Schläge ins Gesicht versetzte, erwachte ich ausmeinem tranceartigen Zustand und sah mich Kroak gegenüber,der mir mit seinen krächzenden Lauten irgend etwas zubrüllte.


  Er blutete aus zahlreichen Wunden.


  Um mich herum tobte noch immer das Chaos, aber es wurde nicht mehr nur von den außer Kontrolle geratenen Naturgewalten verursacht.


  Es wurde gekämpft, und immer noch fielen Schüsse. Menschen und Kranas griffen sich gegenseitig an und töteten sich, doch trotz der ungleich verteilten Waffen war der Ausgang desKampfes abzusehen.


  Jetzt, im nachhinein, glaube ich zu begreifen, was mir Kroak mit seinen wilden Gesten mitzuteilen versuchte. Die Kranassehen in dem Meteoritenhagel ein Zeichen der Götter, die mitihnen unzufrieden sind. Sie glauben, die Götter wollten, daßwir getötet oder vertrieben werden.


  Kroak deutete auf eine Höhle, in der sich einige Pilger verschanzt hatten, dann versetzte er mir einen Stoß, der mich in diese Richtung taumeln ließ. Als ich mich nach einigenSchritten umdrehte, sah ich gerade noch, wie Kroak von einerKugel getroffen zusammenbrach.


  Irgendwie erreichte ich die Felswand und wurde in die Höhle gezerrt. Es handelt sich um die, in der das abgeschöpfteBaumharz gelagert wird. Insgesamt sieben Pilger hatten sichhier verschanzt und nahmen die Kranas unter Beschuß, bisdiese sich schließlich zurückzogen.


  Trotzdem sitzen wir in der Falle. Die Kranas brauchen nur zu warten, bis Hunger und Durst uns in ihre Arme treiben. Hoffnung auf eine Verständigung besteht nicht mehr. Vielleicht hätte Kroak seine Stammesgenossen noch einmalbesänftigen können, aber ich glaube es nicht, und da er tot ist,ist auch diese Chance dahin.


  Wir werden sterben, aber ein Teil meines Verstandes ist immer noch wie betäubt, so daß es mir beinahe gleichgültig ist,und ich hoffe, daß der Tod mich schneller als die Trauer ereilenwird.


  Ich kauere direkt neben einem der mit Baumharz gefüllten Gefäße, und ich habe eine Plastiktüte gefunden, die wohl einervon Wedges Leuten in den letzten Wochen wie so vielesandere hier achtlos weggeworfen hat. Ich werde dieses Tagebuch in die Tüte hüllen und es dann in dem Harz versenken.


  Auch wenn die Chance noch so minimal ist, wird es vielleicht erhalten bleiben, und man wird es eines Tages finden, alsZeugnis für das, was sich hier zugetragen hat, wie Machtgierund Herrschsucht den Untergang einer Gemeinschaft heraufbeschworen.


  Hätte ich noch einen letzten Wunsch, so würde er lauten, daß Nicole bei mir wäre oder ich sie wenigstens noch einmalumarmen und küssen dürfte, doch nicht einmal diese Gnadewird mir gewährt.


  Ich werde einfach hier sitzenbleiben und auf den Tod warten.


  ***


  »Was gibt es denn so Dringendes, daß ich unbedingt sofort kommen sollte?« erkundigte sich Professor Schneider barsch,kaum daß er das Labor betreten hatte. »Ich war gerade in eineräußerst wichtigen Konferenz.«


  Einer seiner Assistenten drückte ihm die Ausdrucke einiger Tagebuchseiten in die Hände.


  »Das hier dürfte Sie brennend interessieren, Professor.«


  »Hören Sie, Allan, es ist mir egal, wie interessant das ist.« Einige steile Zornesfalten bildeten sich auf Schneiders Stirn.»Im Augenblick wäre mir selbst der Fund einer prähistorischenAtombombe gleichgültig. Ich habe mit schrecklichen Problemen in der Gegenwart zu kämpfen.«


  »Sie sollten es trotzdem lesen«, mischte sich Tom Ericson ein. »Womöglich stellt das die Lösung Ihrer Probleme dar.«


  »Es geht um Ornitholestes«, ergänzte Gudrun. »Und um genau diese Tiere handelt es sich doch auch in Phoenix, nichtwahr?«


  »Wichtig sind im Grunde nur diese paar Abschnitte hier, in denen es darum geht, wie die Kranas Ornitholestes gefangenhaben«, ergänzte Tom.


  Ohne weiteren Widerstand begann Schneider, die entsprechenden Passagen zu lesen. Als er seinen Blick nach einer knappen Minute wieder von den Ausdrucken hob, hatten sichseine Wangen gerötet.


  »Wenn das funktionieren würde ...«, murmelte er. In Gedanken schien er weit weg zu sein, doch nach einigen Sekunden fuhr er herum und drückte eine Taste der Gegensprechanlage.»Professor Sondstrup soll sofort ins Labor drei kommen«,blaffte er. »Ja, ich weiß, daß er sich in einer Konferenzbefindet, aber das hier ist wichtiger.«


  »Mit der Analyse und Wiedergabe der Zeichnung hatte der Computer einige Schwierigkeiten«, berichtete der Assistent.»Aber man kann das Blatt recht deutlich erkennen. Hoffen wirnur, daß die Abbildung auch wirklich dem Original entspricht.«


  Es dauerte nicht lange, bis ein schlanker, hochgewachsener Mann mit markanten Gesichtszügen und angegrautem Haar dasBüro betrat. »Professor Henry Sondstrup, Leiter unsererpaläontologischen Abteilung«, stellte Schneider flüchtig vorund hielt Sondstrup den Ausdruck unter die Nase. »Henry, gibtes solche Pflanzen in DINO-LAND?«


  »Aber ja«, bestätigte Sondstrup und leierte einen ellenlangen, fast unaussprechlichen Fachbegriff herunter. »Ist sogarziemlich verbreitet. Warum?«


  »Weil das die Rettung für Phoenix sein könnte«, stieß Schneider aufgeregt hervor. »Mach dich schon mal bereit, einpaar Stauden davon zu holen. Wir brauchen unbedingt einigeFlaschen voll mit dem Blütensaft. Hier, lies dir das unterwegsdurch, dann wirst du alles begreifen, und jetzt mach dich aufdie Socken.« Er drückte dem völlig verblüfften Sondstrup die Ausdrucke in die Hand und schob ihn in Richtung Tür. Gleich darauf fuhr er wieder herum und eilte erneut zur Sprechanlage.


  »Ich brauche sofort eine Verbindung mit General Pounder«, verlangte er. »Und mit sofort meine ich auch sofort.«


  Es dauerte keine zehn Sekunden, bis er den General am Telefon hatte.


  ***


  Voller Ungeduld wartete General Pounder am Flughafen von Phoenix. Die Zeit brannte ihm unter den Nägeln. Er befandsich im Büro des Flughafenleiters, von wo aus er einen Blickdirekt auf die Landebahn hatte, die er für den normalenZivilverkehr hatte sperren lassen, damit die Militärmaschinemit Professor Sondstrup und dem Pflanzensaft an Bord ohneVerzögerung landen konnte.


  In den Abfertigungshallen des Flughafens herrschte ein höllisches Gedränge. Zahlreiche Menschen verließen die Stadtin panischer Angst vor den Sauriern; teilweise mit ihren Autos,teilweise aber eben auch mit Flugzeugen.


  Pounder sah keinen Grund, sie aufzuhalten. Im Gegenteil, je mehr Menschen Phoenix schon jetzt freiwillig verließen, destoweniger würden zwangsweise evakuiert werden müssen, fallssich das doch noch als notwendig erweisen sollte.


  Inzwischen befanden sich fast tausend Soldaten in der Stadt. Ihre Aufgabe war nicht nur der direkte Kampf gegen dieSaurier, sondern sie sollten in erster Linie gemeinsam mitEinheiten der Nationalgarde durch zusätzliche Patrouillen dievöllig überlastete Polizei beim Schutz der Bevölkerungunterstützen.


  Lange würde allerdings auch dieser Schutz nichts nutzen, solange es nicht gelang, die Verstecke der Ornitholestesaufzuspüren und die Tiere unschädlich zu machen. Jeden Tagwuchsen neue Saurier heran, mit jeder weiteren Wochevergrößerte sich ihre Zahl erneut um ein Vielfaches.


  Seine Hoffnungen setzte Pounder nun fast ausschließlich auf das Lockmittel, von dem ihm Professor Schneider erzählt hatte.Sämtliche übrigen Bestandteile der Mixtur, die aus den toten Ornitholestes gewonnen wurden, hatte er bereitstellen lassen.


  Was fehlte, war nur noch der Pflanzensaft, den ihm Sondstrup persönlich bringen würde.


  Es dauerte noch eine Viertelstunde, bis die Maschine endlich eintraf. In einem Streifenwagen ließ sich Pounder zusammenmit dem Professor mit Blaulicht zu einem Treffpunkt bei einemKanalisationseinstieg bringen.


  Mehrere Behälter mit der Mixtur standen dort schon bereit und brauchten nur noch mit dem Pflanzensaft vermengt zuwerden.


  Das Ergebnis stank durchdringend, was aber den Vorteil hatte, daß sich der Geruch auch in der Kanalisation rasch undweit ausbreiten würde. Um die Ornitholestes nicht schonwährend des Transports anzulocken, wurden die Behälterverschlossen und anschließend an mehrere zentrale Punktegebracht, wo sich wichtige Kanäle kreuzten.


  Trupps von jeweils zehn Soldaten begleiteten sie. Auch Pounder selbst schloß sich zusammen mit Sondstrup undLieutenant Haldeman einem der Trupps an.


  Sie deponierten den Behälter in einem großen Auffangbecken, öffneten ihn und bezogen Position in einem Seitenstollen, der nach wenigen Dutzend Metern an einer Mauer endete, sodaß sich ihnen keine Saurier von hinten nähern konnten.


  Es dauerte nur wenige Minuten, bis die ersten Ornitholestes auftauchten. Der Geruch schien sie tatsächlich geradezumagisch anzuziehen. Vor allem durch die Beimengung desDrüsensekrets der toten Ornitholestes glich er vermutlicheinem sexuellen Reizstoff, dessen Wirkung sich die Sauriernicht entziehen konnten.


  Nach nicht einmal einer halben Stunde drängelten sich Dutzende Tiere in dem Auffangbecken. Mehrere Minuten waren bereits seit dem Erscheinen des letzten Sauriers vergangen, sodaß nicht zu erwarten war, daß noch welche nachkommenwürden. Alle Saurier, die sich innerhalb des Wirkungsbereiches des Reizstoffes befanden, schienen sich versammelt zuhaben.


  Pounder gab den Soldaten ein Zeichen. »Feuer frei!«


  Es dauerte nicht einmal eine Minute, bis die Soldaten ihr blutiges Handwerk verrichtet hatten.


  Auch die anderen Trupps hatten ähnlichen Erfolg.


  Noch war es zu früh, sich in der trügerischen Hoffnung zu wiegen, daß sie damit alle Saurier erwischt hätten. EinzelneTiere streiften sicherlich immer noch durch die Stadt odertrieben sich in Bereichen der Kanalisation herum, in denen sieden Lockstoff nicht gewittert hatten.


  Sie würden die Prozedur noch einige Male wiederholen müssen, aber das Ende des Dino-Terrors in Phoenix war bereitsabsehbar.


  ***


  »Schrecklich«, murmelte Gudrun Heber, nachdem auch die letzte Seite von Nick Petty s Tagebuch auf den Monitoren zulesen gewesen war. »Der Junge tut mir leid.«


  »Ziemlich sentimental, um jemanden zu trauern, der seit hundertzwanzig Millionen Jahren tot ist«, stellte Tom fest, aberauch seine Stimme klang belegt.


  »Nun, es gibt nichts, was wir noch für die Pilger tun können«, meinte Professor Schneider. »Immerhin hat Petty mit seinenAufzeichnungen geholfen, das Leben zahlreicher Menschen inPhoenix zu retten, auch wenn er nie davon erfahren wird.«


  Tom zögerte einen Moment.


  »Sind Sie sicher, daß wir nichts mehr für die Menschen tun können?« erkundigte er sich dann.


  Verwirrt sah ihn Schneider an.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, wir haben es hier mit Zeitphänomenen zu tun. Damit dürften Sie sich eigentlich besser als jeder andere von unsauskennen.«


  Das Gesicht des Professors zeigte immer größere Verwirrung.


  »Leider begreife ich immer noch nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Nun, dann rechnen Sie einmal nach. Das Tagebuch erstreckt sich über einen Zeitraum von über zwei Monaten, Wie Sieselbst gesagt haben, wurde Beatty aber erst vor knapp fünfWochen in die Vergangenheit geschleudert. Nick Petty hat unsere aktuelle Zeitrechnung beibehalten. Der Meteoritenhagel wird am siebenundzwanzigsten Juli niedergehen.«


  Er deutete auf einen Kalender an der Wand. Er zeigte das aktuelle Datum, den achtzehnten Juni.


  »Mein Gott«, murmelte Schneider erschüttert. »Jetzt verstehe ich endlich. Mainland und die anderen Menschen in Las Vegasschreiben ebenfalls erst den achtzehnten Juni, wenngleich rundhundertzwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit. Für sieliegt der Meteoritenhagel noch über einen Monat in derZukunft. Sie können zu dem Dorf hinfliegen und die Pilgerwarnen und dafür sorgen, daß ...«


  Er brach ab. Einige Sekunden lang herrschte unbehagliches Schweigen.


  »... alles ganz anders kommt, als es tatsächlich geschehen ist«, führte Gudrun den Satz dann leise zu Ende. »Damitwürden Sie ein Zeitparadoxon heraufbeschwören, Professor, istIhnen das bewußt? Nick Petty und die anderen würden nichtsterben, aber er würde sein Tagebuch auch nicht in der Höhledeponieren, und wir könnten es niemals finden. Also wüßtenwir auch nicht über die damaligen Ereignisse Bescheid, und Siekönnten Mainland nicht beauftragen, die Pilger zu warnen. Daswäre ein in sich völlig unmöglicher Widerspruch, der dasganze Gefüge der Zeit durcheinanderbringen könnte.«


  »Mit Folgen, die keiner absehen kann«, stieß Schneider hervor. »Sie haben recht. Aber es ist schwer, von einemVerhängnis im voraus zu wissen und nichts tun zu können, umes zu verhindern.«


  »Nick Petty und die anderen Pilger sind vor hundertzwanzig Millionen Jahren gestorben«, ergriff Tom Ericson nach einerkurzen Pause wieder das Wort. »Und wir sollten nicht versuchen, irgend etwas daran zu ändern.«


  »Ich weiß«, murmelte Schneider und nickte. »Und ich werde Mainland keine entsprechende Nachricht schicken. Es ist dereinzig richtige Weg. Aber das ändert nichts daran, daß ich michwahrscheinlich bis an mein Lebensende mitschuldig am Toddieser Menschen fühlen werde.«


  Er wandte sich ab und verließ mit schleppenden Schritten und gebeugtem Kopf den Raum. Zum ersten Mal, seit Tom ihn kennengelernt hatte, erschien ihm Professor Schneider wie ein müder, alter Mann, auf dessen Schultern eine viel zu schwereVerantwortung lastete.


  ENDE des Dreiteilers
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